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Vorwort 



Die Bcliriffc, die ich hiemit der Oefiendiclikeit 
übergebe, ist eine Frucht der Studien und Vorarbei- 
ten, die ich für ein grösseres, die Geschichte des 
Fapstthumes zu umfassen bestimmtes, Werk gemacht 
habe. Es schien mir, dass die hier vorgelegten 
Ergebnisse meiner Forschungen sich in so fem zu 
einer Einheit zusammenschlössen, als alle diese Fa- 
behoL und^ Erdichtungen, wie veischieden auch die 
Anlässe 2ni denselben waren, und wie absichtlich 
oder unabsichtlich sie entstanden sein mögen, doch 
einen grossen, zuweilen einen entscheidenden Ein£uss 
auf die ganze Anschauungsweise des Mittelalters, auf 
die damalige Geschichtschreibung und Poesie, auf 
' Theologie und Bechtslehre geübt haben. So dürfte 
denn die Hoffiiung wohl berechtigt sein, dass ausser 
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den Theologen und Kirchenhistonkem auch Freunde 

und Kenner der mittelalterlichen Geschiclite und 
Idterator ttberhanpt der Schrift einige Bedeutung 
zuerkennen werden. 

Hfinchen den 24. H«i 186& 



J. V. DöUinger. 
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1. Die Päpstiu Joliaüua«^ 

Dil) Papstin Johanna hat das Interesse, das sidi an aia ato 
Fh&Mxmen im Gebiete der hiatorischen Kritik knüpft, nodi nicht 
wloren. Die LLteraftor Uber sie sieht sidi bis in die jüngste 
Zeit herem ; noch in den Jäten 1843 und 1845 sind zwd Schrif- 
ten über diese Materie von zwei niederiändischen Gelehrten er- 
schienen, die eine von Prof. Kist, um die Existenz der Päpstin 
zu beweisen, die andere sehr ausführliche von Prof. W e n sing in 
Warmond, um die Schrift Kist's zu widerlegen. In Italien hat 
Bianchi-GioTini in demselben Jahre 1845 ein Buch darüber 
geschrieben, ohne von den beiden holländischen Schriften Kenntniss 
zu haben. In Deatsddand irird, wenigstens unter dep Gesdiichts- 
kondigen, nicht leidifc Jonand sich beigehen lassen, die Enslenz 
der Päpsün noch ernstlich zu b^apten; er müsste allen Regeln 
geschichtlicher Kritik Hohn sprechen. Aber mit der einfachen 
Verweisung der Sache in das Reich der Fabel ist noch nicht 
Alles gethan. Das Rath sei bleibt noch immer ungelöst: wie 
ist diese seltsame Sage entstanden? 

Nur das Unzureichende und Misslungene der bisherigen Er- 
klfirungSYersudie isl die Ursache, dass ein Mann, wie Luden, 
in seiner Gesdüdite des dentsdien Volkes, VI 513-^517, Alles 
aufbietet , um die BealitSt der bekannten Sage wenigste wahr- 
scheinlich zu machen. „Es ist nicht zu begreifen, meint er, wie 
irgend Jemand auf den Gedanken gekommen sein könne, eine 
solche tolle Lüge zu erfinden. Er müsste doch entweder aus 

T. DIlllBfcr: HittcUUerUcbe ftlktUi. 1 
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2 P&pstin Johanna, 

reinem Mathwülen, um das Papstthum zn verhöhnen, seine Ltlga 
ersonnen, oder er mflsste iigend einen Zweck mit derselben zu 
ermdien gesoclit haben. Aber unter dem halben Hundert ^on 
Sdiriftstellem, wddie dei: Päpstin Johanna und ihres Un&Us ge- 
denken^ ist audi nidit ein einziger, den man einen Feind des 
Papstthunis nennen dürfte. Sie sind Geistliche, Mönche, arglose 
Männer, und merken diesen Vorgang in derselben trockenen Weise 
an, in welcher sie andere Dinge anmerken, die ihnen sonderbar, 
wundervoll, löblich, hässlich, überhaupt bemerkenswerth vorge- 
kommen sind^'. 

Auch ein Zwecke sagt Luden weiter, lasse sich nicht denken, 
der irgend einem Menschen durd} eine solche Ltige hätte erreichbar 
Bdieinen können. Und zudem sei nidit zu bereifen ^ wie man 

vom eilften Jahrhundert an fast 500 Jahre lang allgemein an die 
Nachricht geglaubt haben könnte, ohne irgend einen Zweifel, wenn 
sie falsch gewesen wäre. 

Auffallend ist hier schon, dass Luden die Sage von der Päpstin 
vom eilften Jahrhundert an allgemein g^laubt werden lässt 
Diess ist so wenig wahr, dass man vielmdur sagen muss: erst seit 
der Mitte des U. Jahrhunderts hat sie allgemeinen Glauben ge- 
fimden. Noch viel weiter gdit indess, und zwar erst im Jahre 
' 1858, der Verfesser des Artikels Ober die Päpstin, in der von 
Dr. Höfer in Paris herausgegebenen Nouvello Biographie g6n6rale ^): 
Cefte croyance a donc rexpw dann le monde chritien depuis le 
neuvihne stiele jusqu aprPs la renaissance. Und endlich hält 
Hase es wenigstens für denkbar, dass die Kirche, welche Nie- 
gewesenes geschehen sein liess^ mit ihrer Geistermacfat audi das 
Geschehene vemichMe, so lange seine Kunde dem noch sdiwan- 
kenden Papstthume bed^iklidi erschien'). Man hätte sidi also 
nach IKise und Kist die Sadie so vorzoitdlen: Gleidi nadi dem 
Jahre 855 ergieng von Rom em Edikt: Niemand unterstehe sich, 
ein Wörtchen von der Päpstin fallen zu lassen. Denn damals 
fühlte mau sich in Rom noch nicht fest. Um die Mitte des 



*) Tom. XXVI, p. 669. 

s) KirchmgfWfthidite, 7. Anfl. S. 218. 
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Efidinngeii der Sag». 8 

13. Jahrhunderts aber efrgieng von derselben SteUe ein Gegen- 
befebl: Von jetzt an dirf von der Qeediichte geredet werden, 
denn jetzt halten wir uns f Or ddier, und können v e r t ragen, dass 
die ErzäUnng in den Gesdnditsbflehem erscheint. 

Nüditerner und unbefangener ist jedenfalls das Ürtheil von 

Kurtz'): „Der Sage muss zwar nach den vorliegenden 

Zeugnissen alle historische Geltung abgesprochen werden ; dennoch 
ist sie^ auch abgesehen von der theils am Tage liegenden, tbeils 
nur geaigwöhnten Fälschung der Akten, als ein noch immer un- 
gelöstes und wahrscheinlich nie zn lösendes Rftthsel der 
historischen KsHdk zu bezetdmen". Dass das BMhsel noch nicht 
gelöst sd, dass alle hisherigen Erkiarangsversaclie als misslungen 
zu betraditeR seien , ist richtig , dass aber gleichwohl eine d^ 
Historiker befriedigende Lösung möglich sei, soll im NadiMgenden 
gezeigt werden. 

Betrachten wir zuerst kurz die bisher aufgestellten Erklärungen : 
Baronius meint: Die Sage sei als Satyre auf Johann VIII. za 
fussen ob nimiam ejus animi facilitatem et mollitudlnem , wie er 
sie besonders in der Sache des Photius bewiesen habe. Andere, 
zuerst Aventin, dann Heomann, Scfaröddi, zogen vor, die angeb- 
liche Satyre if.nf das Wcdberreghnent in Rom , die Herrsdiaft der 
Theodora und Marozia zur Zeit einiger, theilweise Johannes** 
genannten, Päpste zu beziehen, dann "wlirde sie aber in das 10. 
und nicht in die Mitte des 9. Jahrhunderts verlogt worden sein. 
Die Meinung, die der Jesuit Secchi in Rom geäussert hat, es 
sei eine von den Griechen, namentlich von Photius, ausg^angenc 
Verläumdung, ist gleichfalls unstatthaft Der erste Grieche, der 
die Mbß erwihnt, ist der Mönch Barlaam un 14. Jahriiondert 
Audi die Bduuiptong von Pagi, weldier Eckhart bdpflichtet, 
dass die Yaldenser die Sage erfunden hStten, ist ans der Luft 
gegriffen. Die Sage ist augenscheinlich in Rom selbst entstanden, 
und die ersten Verbreiter sind nicht Yaldenser, sondern ihre ent- 
schiedensten Gegner, Dominikaner und Minoriten, gewesen. 

Leo Allatius dachte an eine falsche Prophetin Xbiota im 



Handbneh der Einshoigeiehiflhfto» .1866. IL Sd. 1. AMk. S. 225. 
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<4 • npAin Jokamift»'. 

9l Jakrhimdert, wekin Äidass za der Sage gegeben habe. Auch 

die von Leibnitz') ersonnene Erldänmg ist dodi mir er- 
zwungener Nothbehelf. Es könnte , meint er , wohl einmal ein 
fremder Bischof (pontifex = episcopus), der ein Weib gewesen, 
in einer Procession zu Horn ein Kind geboren, und dadurch diese 
Sage veranlasst haben. 

Blas CO und Henke meinten, die Sage von der Päpstin sei 
eine satyrisdie Allegorie auf die EDtstehung und Verbreitung der 
pseudo-iaidoirisdm Ddoretalen. Eine Deutung, die an Mi scbon 
■dem Genius jener Jahrhunderte widerspricht^ wo man für salyrische 
Allegorien keinen Sinn hatte, aber auch noch dadurch sich wider- 
legt, dass die Sage von der Päpstin in einer Zeit entstand, in 
welcher Niemand an der Aechtlieit der pseudo 'isidorischen Dekre- 
talen zweifelte. Gleichwohl hat Gfrörer diese Deutung sich 
neuerdings angeeignet, und sie noch künstlicher ausgesponnen'). 

Schnede der Fabd^ sagt er^ besteht in dm beiden Punkten, 
dass die Dirne aus Mainz stammte, und dass sie Yon Qriedien- 
land (Athen) kommend, den päpstlichen Stuhl eii^ommen hat. 
In dem ersten erkenne ich eine verdammende Hindeutung auf das 
Gesetzbuch des fiilschen Isidor, in dem zweiten einen allegorischen 
Tadel des Bundes, den Leo IV. mit den Byzantinern abschliessen 
wollte. Man sagte: in den letzten Zeiten Leo'sIV. sei die päpst- 
liche Gewalt von Mainz und Griechenland aus missbraucht, oder mit 
Anwendung des Bildes, das die Italiener für solche FiUle stets im 
Munde filfaren: sie sei damals zur Hure gemacht worden".' Bei 
dieser Erkiftmng, die wohl jedem Kenner des Mittdalters ein 
Licheln abnSthigt, kommt noch die Seltsamkdt hinzu, dass von 
der Absicht Leo's IV., sidi tiefer, als recht, mit den Byzantinera 
einzulassen, in den Quellen nichts zu linden ist; sie ist nur eine 
Hypothese Gfrörer's, aber die von ihm gedeutete Sage von der 
PHpsUn dient ihm nun wieder als Beweis fttr die Bichtigkeit 



*) Flom spMd im tomnlaiii Papissae, ap. Seheid, biblioth. bist 

Goetting. p. 807. 
>).JQrdMiig«felijchte.IIl, III, 97a 
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cBaw TSjj^B&mSß, sowie far s^e ÄnnahiDe «ln^ Maiimer "dr«' 
spkiiBgs der Bdcralaleii. 

Kurz: alle' bisher versuchten Erklärungen scheiteni schon an 
dem Unistande, dass die Sa^je in einer viel späteren Zeit entstand, 
wo die Erinnerung an Ereignisse und Zustände des 9. und 10. 
Jahrhunderts längst erblasst war, höchstens nodi bei einzelnen 
Gelehrten sich fand, und also nicht sagenbildend wirkmi konnte, 
Idi c^anbe ninilidi ohne Mtlhe den Beweis führen xa kfliioeii,' 
dasB die Sage von der Päpstin, wenn sie auch sdion etwas froher, 
ün Monde des Volkes uinli«r, doch nicht yor ' der Mitte des 
13. Jahrhunderts aufgezeichnet worden ist. Der Beweis Ifisst sich 
allerdings erst in unserer Zeit mit Sicherheit führen , denn erst 
seit 40 Jahren sind alle mittelalterlichen Handschriften - Vorräthe 
in ganz Europa mit einer noch nie dagewesenen Sorgfalt durch' 
forscht, ist jeder Bibliothekswinkel durchsucht worden, und ist 
eine erstaunliehe Mei^ Ton bisher unheikannt^ blstorisclMii 
Denkmfilem — wie viel Neues findet sich nur iu te Perts'schea 
SammTnng — an*ci Lidit gezogen worden; — gleichwohl ist keine 
einzige Erwfhnnng der Sage von der Päpstin entdeckt worden, 
die über das Ende oder höchstens die Mitte des 13. Jahrhunderts 
hinaufreichte. Wir wissen nun mit Bestimmtheit, dass in der 
gesammten sowohl abendländischen als byzantinischen Literatur 
der vier Jahi'hunderte von 850 bis 1250 jede, auch die leiseste 
Beziehung auf das Ereigniss mit der Päpstin fehlt. 

Lange Zelt wurde angenonunen, die Sage finde sich zwar bei 
kemem Zeugen des 9. und 10. Jahrhunderts, wohl aber komme 
sie bereits im 11. und 12. Jahrhundert Yor. Marianus Scotus 
sollte zuerst der Päpstin gedacht haben, und in der That nennt 
er sie in dem bei Pistorius gelieferten Texte. Aber nun, da er 
in der grossen Pertz' sehen Sammlung von Waitz nach den älte- 
sten Handschriften herausgegeben worden'), hat sich ergeben, 
dass Marianus noch nichts von der Päpstin wusste. Auch bei ihm 
ist; wie so oft bei Anderen, die loirze Erwähnung der Päpstin 
erst m spftter Zeit eingeschaltet worden. In der Chronik Sige- 



*) UflomneBtai VHIt 560. 
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0 F&pBtin Johanna. 

bert's von Gemblours und den Zusätzen des Mönches von Orcamp 
(Auctarium Ursicampinnm) fehlt die Notiz über die Päpstin in 
allen historischen Sdiriften. Sie ist erst von dem ersten Heraus- 
gelier im Jahre 1513 dngesoboben worden *)> Auf das angebliche 
Zengniss Otto*s Yosk iV^singen hat sich jüngst wieder Knrts be* 
rufen*). In dem mit seinem Gesdiiditswerke gedmckten Papst- 
Verzeichnisse, das bis 1513 fortgeführt ist, wird Papst Johann VII. 
im Jahre 705 als foomina bezeichnet, ohne ein erläuterndes Wort. 
Und in der Ausgabe des Pantheon bei Pistorius stehen in dem 
Papstyerzeichnisse die Worte: „Die Päpstin Johanna wird nicht 
]tli18ezählt'^ 

Indessen hat eine nShere Üntersncfaung der Ältesten nnd 
besten Handschriften Ton Gottfried's Pantheon und Otto's Cbronik 
«ilfeben, dass weder in Otto*8 Chronik nrsprünglich das Wort 
femina bei Johann Vn. steht, noch im Pantheon zwischen Leo IV. 
und Benedict III. die Glosse steht : Johanna Papissa non numeratur, 
die sich in den gedruckten Ausgaben findet. 

In der Chronik Otto's ist der Zusatz zum Namen Johannis VIT. 
offenbar die That eines späteren Abschreibers oder Lesers, der 
auf 8 gmthewohl, weil man nun einmal einen weiblichen Johannes 
nnter den Päpsten haben wollte^ das Wort beischrieb; dass dieser 



*) In nullo quem ttOTerimiu Sigeberti codice occiirrit locus famosua 
de J^uuma papissa, quem hoc loco editio princeps exhibet, sagt 
der neueste Herausgeber, Bethmann, ap. Pertz, YIU} 340. 
Tgl. die Anmerkung p. 470, wo Bethmann sich entscheidet: nemo 
igitnr lestat (ab Interpolator der Stelle) nisi primiis editor, rive ia 
Antooloi Bnfos itaerit, nve Henricns Stepbanus. Eb iRt rnnricbtig, 
wenn Kurts a. a. 0. 8. 228 inBesog aiifSiegbeit und Marianus 
sagt: „Da die Utesten Editoren schweilieh die beireffimden Stellen 
ans eigenen Mitteln hiniugethan haben werden, so ist es wahr^ 
Bchflfadlch, dass sie in den Toiliegenden Codices absichtlich ansge- 
lasien worden sind'*. Yen abstcfatlidier AnsUssmig oder Tilgung 
aeigei sieb keine Spnren, wohl aber in vielen Hsndachriftin tob 
spUerer Einschaltung oder Anfügung am Rande. 

') Kirchengesdiicbte II, 226. 



uiyui^uu Ly Google 



Adtaitw Zenge. 



7 



TokwMW ate la Jabr 706 bllo, inte Um um so weniger^ 
als dasPftpstreraseichniss diaser Chronik kdne Jahreftaihlen gibt'). 
Der erste, der die Sage au^^ommen hat, ist der Verfasser 

einer Chronik, auf weldie sich Stephan de B o u r b o n ohne alle 
nähere Angabe beruft*). Stephan miinlich, ein französischer Do- 
minikaner, geboren gegen Knde des 12. JahihuudertS; gestorben 
im Jahre 1261 , hat in seinem Werke von den sieben Gaben des 
heiL Geiates')^ desrai AbÜEUBSimg gmde in die Mitte dea 13. Jahr- 
bnnderta fittt^ zum eratemmde die Notiz fiber die Pfipstiii; die er 
in einer Ghionik gdünden za haben behauptet Du er alle QaeUea, 
ma denjcn er sein zu praktisdi-faomiletischen Zwecken bestimmtes 
Sammdwerk zusammengetragen hat, genau angibt, so lässt sich, 
mindestens mit grosser Wahrscheinlichkeit, die Chronik bezeichnen, 
die ihm die Notiz geliefert hat. Er nennt von Chronisten Eusebius, 
Hieronymus, Beda, Odo, Hugo von S. Victor, den Römischen 
Gardinar^ und Johann de Mailly, Dominikaner. Nur ^e zwei 
letzte« kömien in Betracht kommeiL Der „römiacfae Cardinal'' 
(oder Oardinal Bomanus? es hat mduere dieses Nunens gegeben, 



') In den guten historischen Schiiften des Pantheon aaf der hiatigoa 
Staatsbibliothek fehlt der die Päpstin Johanna betreffende Zusatz. 
Es sind: Cod. lat. 43 (aus Ilartmanu Schedel's Sammlung) f. 118b. ' 
Cod. Windberg. 37 oder Cod. lat. 22237, f. 168 b. Desgleichen 

• ist in den ältesten hiesigen Handschriften der Chronik Otto'g 
der Zusatz zum Namen Johann's VII. nicht zu finden, näm- 
lich: Cod. Weihcnsteph. 61, oder lat. 21561, der für gleichzeitig 
gilt. Cod. Frising. 177 od. lat. 6517. Cod. Schoftlarn. lat. 
17124, wo das PapstTerzeichniss schon mit Adrian IV. endigt, also 
auch gleichzeitig ist. 

*\ Didttir in Chronicis. Da ist nur Eine Chronik gemeint; chronica 
im Ploial wird hftufig als Titel gebraucht. Ausserdem würde Stephan 
mhl Tariis oder plnribiis be^gesetet bähen. 
Bfsher nngedmckt ifaidet es sich ganx oder theilweiM in den fitaa- 
aSiiMfaen BiUioHiekeB, ehi TheQ daran midi anf der MOnofaMr 
Bibliothek. Echard hat nierBt in seinem Werke: SanctlThomae 
Summa eno aadori Tindicatai Paria 1708, mid dann in den Scrip- 
tom Ordiflii Pnodicatomn, T. L YieleB d^ani mitgeCheflt. 
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aber keiner hat eine Chronik geschrieben), ist yermnthlidi nidits 
anderes, als der nicht sicher bekannte Veifasser der historia 
miscella oder Fortst^tzung des Eutropius, den nachher auch der 
Dominikaner Tolomeo von Lucca unter seinen Quellen als Paulus 
Diaconus Cardinalis anführt '). So bleibt denn die verlorene oder 
noch nicht gefundene Chronik des Dominikaners Jean de Maitty'X 
der noch em Zeil^osse Stephan's gewesen sein moss, die einzige 
Quelle, welcher der letztere seine Erzählung Ton derPSpstin ver- 
dankt. Jean de Mailly aber hat sie, das lässt sidi ziemfich sidier 
annehmen, aus dem Volksmunde aufgenommen. 

^ Wir können also als Thatsache festhalten: erst um das Jahr 

1240 oder 1250 ist die Sage von der Päpstin schriftlich verzeichnet 
worden, ist sie in Geschichtswerke übergegangen. Doch vergiengen 
noch einige Decennien, ehe sie eigentlich in Umlauf kam und wirk- 
Mcfae Verbreitung fand. Die Chronik des Jean de Mailly seheint 
unbekannt geblieben zu sein, da Niemand ausser dem Ordens- 
genossen Stephan ihrer erwSfant, und andiStephan*s grosses Werk, 
so sehr es sich durch die Menge der Beispiele besonders den Pre- 
digern empfahl, ist nicht in viele Hände gekommen, wie schon 
die Seltenheit der davon vorhandenen Handschriften zeigt. Daran 

, ist hauptsächlich das Speculum morale, das den Namen des Vin- 
cenz von Beauvais trägt, schuld. Denn dieses Werk eignete sich 
grösstentheils die von Stephan erzählten Beispiele und Fälle an, 
übertraf aber das Buch Stephan*s durch Bequemlichkeit der An- 
ordnuDg und Fülle des Stoffs, und verdrSngte es so sehr, dass 
die Nachricht von der Päpstin in der Gestalt, in der sie bei 
Stephan erscheint, sich sonst nirgends findet. 

Als vornehmstes Werkzeug zur Verbreitung der Sage hat die 
Chronik des Martinus Pol onus gedient. Dieses Buch, welches 
eine synchronistische^Oesehiebte der Päpste und der Kaiser in 
der Form trockner^ mechanisch und völlig kritiklos gesammelter 
biographischer Notizen gibt, hat einen ganz aiissefbrdemtlichen 
Eiafluss auf die Chronistoi und Gesddchtscfareiber seit dem Be- 



Gf. Qnetlf et Echard ScriptoreB o. P. I, 644. 
*) Ygl. aber ihn die Histoiie litteraire de la France. XVni, 682. 
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ginn des 14. Jahrhunderts, flberhanpt auf die Denkweise dee spi* 

teren Mittelalters geübt. Wattenbach's Aeusserung: er sei bald 
fast der ausschliessliche Geschichtslehrer für die katholische Welt 
geworden ist nicht tibertrieben. Von keinem andern Geschichts- 
buche existirt eine so unübersehbare Menge von Handschrif- 
ten, wie von diesem; das zefgen aUe Binde des Arcfaiv's fOr 
deoisdie Gesddditskuiide. Und zwar wnMe das Bach iMt in allen 
Lindern gidch heMi^ wnide in alle Spradien flbersetst^ vielftdi 
fortgesetzt und noch melnr von spiteren Chronisten abgesdirieben. 
Dass die Wirkung des \i,ai\z ungeschichtlichen, mit Fabehi ange- 
füllten Buches eine überwiegend nachtheilige gewesen sei, dass, 
wie Wattenbach sagt, die sorgfältige, gründliche und kritische Er- 
forschung der Geschichte des früheren Mittelalters, welche im 
zwölften Jahrhundert so eifrig betrieben war, durch Martinas 
Oironik fast vollstindig erstickt worden sei, das lisst ädi nicht 



Sciion die Stdhing des Yerfiissers musste seiner Geschichte 

der Päpste eine gewisse Autorität, wie sie keine andere ähnliche 
Schrift erlangte, erwerben. Aus Troppau gebürtig, Dominikaner- 
mönch, war er lange päpsthcher Kaplan und Pönitentiar, lebte 
als solcher natürlich am päpstlichen Hofe, folgte der damals häufig 
wandernden Kurie überall hin und starb als ernannter Erzbischof 
von Gnesen. Sein Buch galt daher gewissermassen als die offi- 
delle, Von der Curie selbst ausgegangene Papstgeschidite. Üm 
so bereitwilüger und vertranensvoller nahm man denn auch die 
Geschichte der Pipstin anf, die man hei Martin fend. Die Ge- 
stalt, in der die Sage hier erscheint, ist die herrschende gewor- 
den; und die Meisten haben sich begnügt, die Stelle aus seiner 
Chronik wörtlich zu copiren. Gleichwohl hat Martin selbst, wie 
sidi nachweisen lässt, von der Päpstin nichts gewusst, oder doch * 
nldits gesagt. Erst einige Jahre nach seinem Tode hat man an- 
gefongen, die Sage in sein Buch einzuschieben. Bicbtig ist aller- 
di^;s, dass Martinns selbst noch eine zweite tfpätere Aoqgabe 
seines Weite veranstaltet hat, die bis anf Nikolaus 1277 

*) Dentochlands Geschichtsquellen. S. 426. 
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reicht, während die erste nur bis auf Clemens IV. (st. 1268) 
giADg. Aber auch die zweite glich genau der ersten in der Ein- 
richtung. Jedem Papete und auf der gegenüberstehenden Seite 
jedem Eaisor waren so viele Zeilen eingeräumt, ala er Jahre 
r^erte, und jede Seite hatte 50 Zeilen, um&sste also ein lialbes 
JUurhundert So konnten in den Exemplaren, welche die ursprüng- 
lidie Einrichtung des YerfesflorB bdb^elten, Zusätze oder Ein« 
Schaltungen nur da gemacht werden, wo die Notiz über einen 
Papst oder Kaiser die ihm in Folge seiner Regierungszeit gewid- 
meten Zeilen nicht ausfüllte. Einen Papst aber einzuschalten hatte 
er sich selber und allen Copisten, die die Einrichtung des Buches 
beibehielten, unmög^ch gemacht durch seine detaillirte Chrono- 
logie, wonach jede Zeile eine Jahreszahl haitte, und hn^j^dem 
Papste nndEaiser die Dauer derBegienuig genau angegd^ war., 
Damm aber hätte auch die Pi^stani wenn sie ursprünglich In 
seinem Bndie gestanden wäre, nicht ausgemerzt oder in den genau 
an die Einrichtung der Schrift sich anschmiegenden Abschriften 
nicht ausgelassen werden können. 

Die Päpstin findet sich also, in den ältesten Handschriften 
des Martinus nicht; sie fehlt namentlich in denen, welche die ge- 
naue chronologische Ordnui^ des Verfassers beibehalten haboBk 
Auch die Meanmig, dass Martin sie nodi in der letsten von ihm 
selbst yeranstalteten Ausgabe semes Budies eingesdialtet habe^ 
ist unstatthaft; sie wird durch solche Handschriften, 'wdcfan 
bis auf Nikolaus III. reichen, und gleichwohl keine Spur von der 
Päpstin aufweisen, widerlegt. Echard hat bereits mehrere solche 
Handschriften erwähnt'). Von der schönen, in der hiesigen 
Staatsbibliothek befindlichen, Aldersbacher Handschrift gilt das- 
selbe 0- Wohl aber finden sich Handschriften, in denen die Ge- 
• «schichte unten an den Rand des Blattes geschrieben ist, oder als 
Glosse nebenan steht'). Alhnälig wird sie nun, und zwar sehr 

1) S. darüber Quetif et Echard. S.S.O.P. 1, 367. Leqaien Or. 

Chr. in, 885. 
*) Aldenp. 161. fol. Pergam. 

') Im ikjcMv für Altere deutsche Gosehichtskuiide ahid mehrere der- 
lelben angeführt 8o TU, 657. 
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0Bittltsain, in den Text eingedrängt; diess geschieht entweder so, 
dass Benedict III., der Nachfolger Leo's, lu raiisgeworfen wird, und 
sie an dessen Stelle tritt, wie in einem Hamburger bis 1302 rei- 
chenden Codex ')i ^^^^^ däss sie, meist von späterer Hand, ohne 
Zahlbegeidinmig, als Zusatz oder blosseSage auf den bei Leo IV. 
leer gelaaaenen Banm gesetzt ist; oder endlidi so, dass, um nur 
die drittiialb Jahre fOr die PSpstin za gewinnen, die ganze diro- 
Bologisdie Ordnung des Verftssers verwirrt worden ist, indem 
man mehrere der Vorgänger Leo's, sogar bis zum Jahre 800 
hinauf, auf frühere Jahre gesetzt, oder auch einzohien Päpsten 
weniger Jalire, als ihnen zukommen, gegeben hat. Dieser Eifer, 
die Päpstm so zu sagen um jeden Preis in dem Buche unterzu- 
bringen, and selbst die willkührlichsten Aenderungen in der Zeit« 
redmung zu diesem Zwedie nicht zu sdieoen, hat wiridiGh etwas 
AnfihUendes. Ja gerade was dem Budie des Martinas nodi am 
ersten einigen Werth verlieh, die so sorgfältig dorchgeführteit 
duronologischen Bestiinmungen Zeile ÜEbr Zeile, das hat man in 
mehreren Handschriften geoi)fert ''), um nur die Päpstin einschieben 
zu können, oder man hat nur Ein Jalir bei jedem Papste am 
Rande oder im Texte beigesetzt, um den Widerspruch, in dem 
die Päpstin mit den duronologischen Angaben des Yerfeissers steht, 
za verdecken. 

Die Einrfh&ung der Päpstjn ist bereits in der Zeit von 1278 
bis 1S12 erfolgt; denn Tolomeo von Lacca, der sdn Gesdiidits- 
werk im Jahre 1312 vollendet hatte, bemerkt ^ : Alle, die er gdesen, 

Hessen Benedict III. auf Leo IV. folgen; nur Martinus Polonus 
setze den Johannes Anghcus dazwischen. Hiemitsind zwei Thatsachen 
konstatirt; erstens: der tieissige Sammler Tolomeo kannte ausser 
der Martinischen Chronik keine Sehri^, in welcher sich eine Er- 
wähnung der Päpstin gefunden hätte. Zweitens: die ihm bekannten 
Ezenqplare des Martinas hatten sie bereits, and zwar im Contexte; 



1) Archiv VI, 230. 

*) Nulla chronologia, sed adest fabula, sagt Echard von vielen Hand- 
schriften des Martinas, die er gesehen, p. 369. 
UiBL eccL 16, 8. 
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wäre sie nur am Rande beigeschrieben gewesen, so hätte das 
sicher den Verdacht Tolomeo's geschärft, und er hätte es erwähnt 

Ein SBdres Haaptvehikel sor Verbreitung der Sage von der 
Päpstin war die Chronik Flores tempormn, welche unter den Nar 
men: Martinas Minoritäi HerrmannasJannoasis, Herr- 
manus Gigas sich in zahlreichen Handschriften findet, von 
Eccard und, in anderer Gestalt, von Meeschen gedruckt ist, und 
von den späteren Chroniken nach der des Martinus Polonus die 
am meisten verbreitete war. Doch scheint sie, ungleich dem Mar- 
tin Polonus, hauptsächlich nur in Deutschland gebraucht worden 
za sein. Sie reicht bis 1290, und ist in der Hauptsache nicht 
viel mehr als eine Compihtioii aus dem Martinas Polonns, wie 
der Vei&sser audi selbst gesteht Nach Eoeards und andrer An«»' 
nähme ist der Verfesser') Martinus Minorita, der Fortsetzer , bis 
1349, Hermannus Januensis oder Gigas*). Dagegen meint Pertz ') : 
Was unter dem Namen des Martinus Minorita gedruckt sei, das 
sei nur ein schlechter Auszug aus dem Herrmannus Gigas, der, 
im J. 1336 gestorben, seine Chronik bis 1290 führte. 

Das Yerhältniss zwischen dem Minoriten Martinus und dem 
Wilhdmiten Herrmann von Genua scheint indess dach diess zu 
sein, dass der letztere den Minoriten, ohne ihn zu nennen, mit 
manchen Weglassungen und Zusätzen abgeschrieben hat*). Der 
Pönitentiarius Martin, also Martinus Polonus wird als Häupt- 
quelle angegeben. Aus ihm ist denn auch ohn(3 ZwcitVl die Ge- 
schichte der Päpstin, nur mit einem Zusatz (erweitert, in die be- 
deutend spätere Chronik übergegangen, aber von dem Verfasser 
selbst aufgenommen, denn Handschriften, in denen sie fehlte, sind 
nur nicht bekannt 



') Archiv der Gesellschaft für deutsche Geschichtskunde. VIII, 835. 
*) Archiv I, 402 ff. 
») Archiv VIT, 115. 

♦) Bruns, in Gablers Journal filr tlieol. Lit. 1811, Bd. VI. S. 88 ff. 
Bruns hatte eine Handschrift in llelnistädt, als ein Werk des Hor- 
mannus Minorita bezeichnet, vor sich. Hier aber wird zum ScUuBte 
der Verf. richtig Hemuumas oidinia S. Wilhfllmi genannt 
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Auch in einigen Handschriften des sogenannten Anastasius 
oder der ältesten Sammlung von Papst-Biographien ist die Geschichte 
der Päpstin und zwar genau in d< i soIben Gestalt, wie beim Mar- 
Üniis Pokums, dngescfaoben worden. Hier Iftsst der Wortlaut des 
Textes nicht dnmal die Möglichkeit zu, daas die Päpstin ur- 
sprfinglidi wirklich darin gestanden wäre; die Einschaltung konnte 
nur durch die gedankenloseste Willkflhr geschehen, oder so, wie 
es in den Heidelberger Handschriften sich zeigt, dass nämlich 
Benedict HL ausf^pstosson. und die Johanna dann an seine Stelle 
gesetzt wurde. In anderen Exemplaren ist sie von späterer Hand 
auf den Band, zur Seite oder ganz unten, beigeschrieben. ') 

Die natürlichste Annahme, der auch Gabler folgt, scheint nun 
die zu msL, dass die Päpstin aus dem Martinus Polonus in die 
wenigen und durchaus jOngeren Handschriften des Anastasius, 
wddie sie haben, flbergegangen sd. Gleidiwohl drängt sich nur 
die Vennuthung auf, dass die Sage zuerst einem Exemplar der 
Sammlung von Papst -Biographien, welche den Namen des Anas- 
tasius trägt, am Schlüsse beigeschrieben worden sei. Es ist 
nämlich längst bemerkt worden, ") dass die Biographie Benedicts UI. 
in dieser Sammlung von einem andern Verfasser herrührt, als die 
unmittelbar vorh^gefaenden, nam^Üich die ausführliche Biographie 
Leo's IV. Ohne ZweiM gab es also Exemplare, welche mit 
Leo IV., dessen Biograph offenbar ein Zdigenosse war, sdilossen. 
Am Ende modite denn die Notiz yon d^ Päpstin später zugesetzt 
worden, und von da in die Handschriften des Martinus Polonus 
übergegangen sein. 

Man sieht diess aus den von Vignoli vor seiner Ausgabe ver- 
zeichneten Handschriften. Der Cod. Vatic. 3764 reicht bis zu Hadrian 
n., der Cod. Vatic. 5869 nur bis Gregor H., der Cod. 629 bis Ha- 
drian L, andere bis Johann VUL oder Nioolaus L oder Leo HL 
u.s.f. ImGod. 3762, der bisll42 reicht, ist mitsptttererundkleinerar 
BandsdirSt die Fabel von der Päpstin unten am Bande beigefOgt 



^) Gabler's kleinere theol Schriften, Bd. I, S. 446. 
*) Vgl. Bähx, Gescluchte der Böm. Literatur im Karoling. Zeitalter. 
S. 269. 
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Wäre diese Vermuthung, die sich freilich nicht leicht zur 
Gewissheit wird erheben lassen, richtig, dann wäre die Einschaltang 
der Pftpstin zwischen Leo IV. und Benedict HI., ^ wenigstenfi 
in der damaligen Gfesdiidite dnrdiaus keinen Anknflplongspiiiikt 
hat, ') am einüuhsten erkl&rt Indess finde idi un Martimis selbst 
Gründe filr die der Päpstin angewiesene Stelle, und zwar zwei 
Gründe: Erstens den ganz zufälligen, mechanischen, dass Marti- 
nus die acht Zeilen, die er dem acht Jahre währenden Pontifi- 
kat Leo's zu widmen hatte, nicht auszufüllen wusste, so dass 
also die ersten Zeilen der Seite, welche die zweite Hälfte des 9. 
Jahrhunderts enthielt^ leer blieben. Hier konnte demnach die Ein- 
Bdialtnng mit aüer Bequemlichkeit toigenommen werden. Dann 
aber lag noch ein Grund in der Sage selbst Das ünwahrsdiein- 
liche, dass gerade ein Weib es zur höchsten geistUdien Wflrde 
gebracht, und von Allen zum Papste gewählt worden sein sollte, 
war nämlich in der Sage motivirt durch ihre grosse wissenschaft- 
liche Begabung; sie übertraf, hiess es , Alle in Rom an Gelehr- 
samkeit. Natürlich musste für die Päpstin, sobald ihr einmal 
ein bestimmter historischer Platx angewiesen werdra sollte — 
die Volkssage befasste sich nidit mit Zeitbestmmmngen — eine 
frohere Zeit, jedenfalls die Zeit vor Gregorius YIL gewfiUt Ver- 
den. Damit war man aber auf eine Zeit angewiesen, in weldier 
nur ein einziges Beispiel von einem um seiner hervorragenden 
Wissenschaft willen zum Papste gewählten Manne bekannt war. 
Seit Gregor dem Grossen hatte eigentlich kein Papst sich wissen- 
schaftlich ausgezeichnet. Martin Polonus nennt nämlich in den 
vier Jahrhunderten von Johann VI. 701 bis auf Gregor VII. ge- 
rade nur den einzigen Leo IV. als einen Mann, der divmarum 




') Am 17. Juli 855 war Leo IV. gestorben; sofort wurde Benedikt 
gewählt, und nach kaiserhcher Bestätigimg am 29. September 
dieses Jahres, gerade einen Tjig nach dem Tode des Kaisers Lothar, 
geweiht. Bekanntlich bemerken die Zeitgenossen, wie Prudentius, 
Hincmar, dass Benedict unmittelbar auf Leo gefolgt sei, und ein 
bereits am 7. Oktober 855 von Benedict atugeflteUtes Diplom (ap. 
Manai Goncül. XY. IIS) ist TorhandeiL 
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scrtpfuratum extitit ferrmtissimus scrutator, der schon in dem 
Kloster, in welches ihn seine Aeltem der Studien wegen gethan, 
durch seine Wissenschaft wie durch sein Leben sich auszdchnete, ' 
und deshalb auch lach dem Tode des Sergius einmathig Ton den 
Rfimem zam Papst erwShlt wurde. Damals also war es wissen- 
schaftliche BUdm^ die die Stimmen der Bömer lenkte, und da 
konnte es gesdi^en, dass dn Weib, dess^ Geschlecht man nidit 
kannte, um seiner wissenschaftlichen üeberlegenheit willen von 
den Romern zum Papst erkoren wurde. Nun sagt der interpolirteMar- 
tinus von der Johanna ähnlich wie von Leo: in diversis scientiift 
ita profecit, ut nullua aihi par invmiretur. Und: Cum in urbe 
ifüa et scientia magnae opinionis esset, tn papam concorctiter eligt' 

iur. Der Päpstin wurd« also im Martinus, der von keinem andern 
Papste jener Jahrhunderte derartiges mehr berichtet,*) ihre Stelle 
gldch nach Leo, dem sie in diesem Punkte glich, angewiesen, 
ünd da Alle sich an das Buch des Martinus hielten, so blieb ih^ . 

diese Stelle. 

In das Stadium der erst noch in der Verbreitung begriffenen 
und noch mehrfach bezweifelten Sage fallen die Stellen darüber 
in Van Maerlant's historischem Spiegel und Tolomeo von 
Lucca. Maerlant's holländisch versifizirte Chronik ist haupt- 
sfidiUch aus Yinoenz von Beauvais, aiber mitHinzunahme anderer 
Quellen, geschöpft. Maerlant sagt nodi (um das Jahr 1288) : 
„Nidit bin ich acher oder klar, ob es Fabel ist oder wahr; aber 
In der Päpste Chronik findet man es nicht gemeiniglich/^ ') So 
auch ein handschriftliches bis Johann XXIL (13) reichendes 
Papst- Verzcichniss : Et in paucis Chronicis invenitur. 

'Einer der ersten, der die Päpstin aus dem interpolirten Mar- 
tinus Polonus aulgenommen, ist Geoffroi de Courlon, Bene- 



<) Denn G«ri)«rt (Sylvester H) verdankte seine Erhebnng nach Har- 

tinoB mcht seinem Wissen, sondern dem Satan. 
*) Spiegel Historical, uitgeg. door de Haatschappg der Nederl. letterk. 

Leiden 1857. III. 220. 
') Es stellt hinter der Handschrift der Otia imperialia von Gervasius 
in Leiden. Wen sing, de Pauain Johanna, p. 9. 
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^ättioat der Abtei S. Piem 1b vif ni Sesa^ dMeen dnonik, man 
ziemlidi xohe GonpQatioii, bte 1295 jreldit ^) 

Demnächst ist es der Dominikaner Bernard Guidonis, in 
seinen ungedruckten Flores chronicorum sowohl, (im Jahre 1311) 
als in seiner jetzt gedruckten Papstgeschichte 0, der den Johannes 
Teutonicus (also hier nicht Anglicus) natione Maguntinus und die 
gimzeFabel, treu seiner Autorität, dem Polonus folgend, eingerückt 

Gleichzeitig trug ein anderer Dominikaner, Leo von Oryieto , 

zur Verbreitung der Fabel bei, indem er sie in seine bis auf 
Clemens V. reichende Geschichte der Päpste und Kaiser aufnahm. 
Auch bei ihm ist Martinus Polonus die Quelle, der er hier, wie 
in seinem ganzen Buche, folgte. ^) 

Nun firigen in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts der 
Dominikaner Johann t. Paris,' Siffrid in Meissen, Oc- 

eam der Minorit, der die Päpstin in seiner Polemik gegen 
Johann XXII. verwerthet, der Grieche Barlaam, der englische 
Benedictiner Ranulph Higden, der Augustiner Amal rieh Au- 

* 

gerii,, Boccaccio, Petrarca.*) 

Eine Chronik der Päpste von Aimery da Peyrat, Abt 
Ton Moissac, verfiisst im Jahre 1399, hat den Johannes Anglicas 
in der Btihe der Päpste nit der Bemerkung: Einige sagen, dass 
dieser Papst ein Weib war. 

Ohne diesen Zusatz und mit der seltsamen Angabe einer 



*)-NoCice8 et eifcnita. n, 16. Auch er fOgt bei: Unde didtar' 
quod Bomani in conwietodiaeat trazenmt probare sexui eleeti per 
HofMiMii catkedrae lapldeao. 8. Hiit Itt. de Ftftnee. XXI, 10. 

y^^) Mali Spicil. Eom. VI, 202. 
/ ') Im 3. Bande von Lami'sDehciaeEruditomm, Florent. 1737. p. 143. 
*) Chronica delle vite de' Pontefici etc. Yenrtia 1607, f. Iv. Giovanni 
d'Anglia heisst er hier, und die Zeit von zwei Jahren wird dadurch 
herausgebracht, dass Benedict III. auf das Jahr 867 (itatt 856) und 
Nikoiana h auf 859 (üatt 858) geiefest wird. 
*) Notiees et eztnita Tl. 82. 



uiyiu^uu Ly Google 



Die Fabel tou den Dominikanern begUattigt. 17 

19 jährigen Kegienmgsdauer , hat ihn der Dominicaner Jacopo de 
Acqui, der um das Jahr 1370 schrieb. 0 

Natürlidi betrachtete man aUgemeia das Ereigniss als ein 
fitar den rOmisdien Stiibl, ja fttr die ganze Kiidie bödistschünpf* 
liebes. Die Päpstin hatte 2% Jahre r^ert, haitte eine Menge Fonk- 
tionen vorgenommen, welche nun alle nichtig und krafUos waren, 
und dazu noch die Schmach des Gebärens auf offner Strasse. 
Man konnte sich kaum etwas Entehrenderes für den Stuhl des 
Apostels, ja für die ^anzo Christenheit denken. Welchen Hohn 
musste diese Greschichte bei den Muhammedanern hervorrufen. 

Mit der Ueberschr-ift: deceptio ecclesiae Romanae, führt G e o f f- 
roi de Cour Ion schon am Schlüsse des 13. oder am Anfange des 
14. Jahrhunderts die Gfesduchte ein. Trauernd sagt Maerlant: 
Alse die paves Leo vas doot — — 
Ghesciede dm* Kolken grote scame. — 

Johanne la Papesse^ sagt Jean le Malre im Jahre 1511, fist 
un grand esciandre ä laPapalite Die Päpste, sagen alle, vennei- 
den seitdem die Strasse, um die Stätte der Schande nicht zu sehen. 

Bedenkt man nun, dass nach der Erklärung des Dominika- 
ners Tolomeo v. Lucca noch im Jahre 1312 die Geschichte sich 
nirgends üemd, als in einigen Exemplaren des Martinus Polonus, 
dass bereits unzälilige Verzdchnisse der Papstreihenfolge 
existirtra, in denm allen man kein« Spur da: Päpsün 
" begegnete, so ist der Eifer, d^ plOtztidh am Schlüsse des 13. 
Jahrhunderts entstand, die Fabel als Qesdiidite geltend zn 
machen , und in die Handschriften einzuschwärzen , allerdings 
. sehr auifallend. Die Verfasser der Histoire lit. de France 
haben wohl Ursache zu sagen: Nous ne saurions nos expli- 
quer comment il se fait que ce soit pr^6ment dans les 
rangs de oette fidele milice du saint-si^e que se rencontrent les 
propagateurs les plus naXfis, et peut-^tre les inventeurs, d^une bi- 
stohre si iiQuriense k la papaut^^). Allerdings ist die Sache 

^ Monam. bist patriae, Scriptores, Hl, 1524. 

*) In dem Trait6 de k dUEfirenee des Schismca et des CoDcUes de 

PEgliae. Fait m, f. 2. 

t. XXL p. 10. 

T. Dllllaftr: HttMaltarikte MMa. 2 
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hauptsächlich von den dem rümischeD Stuhle sonst 90 ergebenen Do- 
minikanern und Minoriten ausgegangen. Sie waren es ja, beson- 
ders die ersteren, welche die Exemplare des Martmus Polonus 
zuerst so vervieMtigten und dadurdi die Fabel überall hin ver- 
bfeiteten. Die Zeit, in derdiess geschah, erklärt indess das Rüth- 
sei. Es war die Zeit Bonifacius VIU, der den beiden Orden 
nicht jrewogen war, (less(>ii j^auze Richtung ihnen misfiel. Man 
ei-konnt diess in den ungünstigen I'rtheilen, welclie die Domini- 
kaner-Historiker über ihn filllten|, in der Stelhmg, welche sie 
beim Ausbruche des Streites zwischen ihm und Pliilipp dem Schö- 
nen einnahmen. Man b^erkt, dass seit diesem Zeitpunkte, der 
flberhaupt der des sinkenden päpsUicto Ansehens ist, die Hi- 
storiker der geistlichen Orden Aeigemisse in der< Gescfaicbte der 
Päpste mit einer gewissen Vorliebe erwähnen und ausmalen. 

Im 15. Jahrhundert taucht kaum mehr ein Zweifel auf. Gleich 
im Beginne dieses Jahrhunderts wird in der Kathedrale zu Siena 
die lUL^te der Päpstin in der Reihe der übrigen Päpste ange- 
bracht, und Niemand nimmt Anstoss daran. Die^ Kirche von Siena 
gab nachher dem Römischen Stuhle drei Päpste; Pius II, Pius III., 
« Marcellus II. Keiner dachte daran, das Aergemiss beseitigen 
zu lassen. Erst 200 Jahre spätar wird auf dringendes Begehren 
des P. Clemens Ym. Johanna in den P. Zadiarias verwandelt*). 
Als Huss anf der Synode zu Gonstanz seine Ldu% durch Beru- 
fung auf den Fall mit der Agnes, weldie zur Päpstin Johanna ge- 
worden, bekiültigte^), erfolgte von keiner Seite ein Widerspruch, 



') Lequien, Oriens Christianus. III. 392. 

Er wollte niimlirli dartlmu , tlas.s die Kirche sich ganz ^vohl auch 
ohne Papst laii<:c Zeit Ix'helfeii könne . da sie ja ^vahrend der 
Kegiertuig der Agnes, drittclialb Jahre, keinen wahren Papst gehabt 
habe. Leufant, bist, du t'oncih' de Cunstance. II, 334. Auch in 
aeinem Werke de ccclesia kommt Huss gerne auf die Päpstin, die 
Agnes geheissen und Johannes Anglicus genannt worden, zurück. Sie 
ist ihm ein schlagender Beweis, dass die Römische Kirche keines- 
wegs unbefleckt geblieben sei : gnomodo ergo illa Romana Ecclosia, 
illa Agnes, Johannes Papa com oollegio Semper immaculala per^ 
numsiti qni peperit? 
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Selbst der Kanzler Gerson bedient sich des Ereignisses mit dem 
weiblichen Papste als eines Beweises, dass die Kirche in Tbat- 
sadieD irren könne.')- Dagegen zeigt der Minorit Johann de 
Bocha in einer auf demConstanzer Ooncii gefichri^Benen Abhand- 
lung an dem Falle mit dem Johannes Magnntlntts, wie gefittuüdi 
08 sei , die Pflidit des kurchlichen Gehorsames von der persön- 
Udien Beschaffenheit des Papstes abhin gig zu machen. •) 

Heinrich Korner, Dominikaner zu Lübeck, von 1402 bis 
1437, nahm nicht nur selber die Geschicht(Mnit der Päpstin in ihrer 
gewühuhchen Gestalt in seine Chronik auf, sondern meinte auch, 
sein von üun vielfach abgeschriebener Vorgänger, der Dominikaner 
Heinrich von Herford, um 1350, habe die Sache absichtlich ver- 
schwiegen, damit nicht den Laien Aeigemiss gegeben werde, wenn 
sie Iftsen, dass ein solcher Irrtfanm sidi erreignet habe in der. 
KIrdie, die dodi, wie die Geistlichen Idirten, vom heiligen Geiste 
gelätet werde.') 

Die Sadie wnrd nun allgemein als zweifelloses Ereigniss 
vorausgesetzt, und die Theologen der Schule suchen sich mit 
demselben auseinanderzusetzen, ilir System von der Kirche und 
der Stellung des Papst^is in der Kirche darnacli einzurichten. Aeneas 
Sylvins, später Papst Pius II., hatte den Taboriten noch erwiedert ; Die 
Geschichte sei doch nicht gewiss. Aber sein Zeitgenosse, der grosse 
Yertheidiger der päpstlichen Allgewalt, Cardinal Torrecremata*) 
nimmt es als notorisch an, dass emmal ein Weib Ton allen Ka- 
tholiken als Papst angesdien worden sd, nnd sddiesst nun daraus: 
da Gott diess zugelassen habe, ohne dass doch die ganze Idrchlidie 
Verfassung in Verwirrung gerathen sei, so könne es wohl auch 
geschehen, dass ein Irrgläubiger oder Ungläubiger als Papst an- 



') In der Rede, die er im Jahre 1403 TOT Benedikt XIII. «i Xarascon 

hielt: Opera, ed. Dupin, II. 71. 
*) lu der Ausgabe der Werke Gerson's von Dupin. Y. 4d6. 
^) Ap. Eccazd. II, 442. 

*) Cum ergo constet qnod aliquando mulier a cnnctis Catholicis pu- 
tabator Papa, non est ineredibile quod aliquando haereticus habeatur 
pro Papa, licet yenis Pap* non sit. Samma de eccleeia, ed. Ve- 
netp. 894. 

2* 



*20 P&pstm Johaima 

erkajmt würde, und das würde im yergleiche mit jener Thatsache 
eines weiblichen Papstes noch die geringere Schwierigkeit sein. 

S. AntoninuB, gteidi Torrecranata der Mitte des 15. Jahr- , 
hnnderts angSiörig und gleich ihm Dominikaner, eignet sddi be- 
züglich des vermeintlichen Ereignisses die Worte des Apostels 
von der ünerforschlidikeit der göttlidi^ Rathsddfisse an, und 
meint, die Kirche sei ja damals doch nicht ohne Haupt , nämlich 
Christus, gewesen, aber die von der Päpstin ordinirten Bischöfe 
und Priester hätten freilich von Neuem ordinirt werden müssen. 

Der Dominikaner - Orden , dessen Glieder am meisten dazu 
gethan haben, die Fabel überallhin zu verbreiten, besass in seiner 
festen Organisation und seinen zahlreichen Bibliotheken die Mittel, 
die Wahrheit zu entdedcen. Der General des Ordens hätte nur 
veifQgen dttrfen, dass dodi einmal die Exemplare des Martimis 
Polonus und die älteren Papstverzeichnisse, deren eine Menge in 
den Ordenskldstem vorhanden waren, untersucht und verglichen 
werden sollten. Aber man zog vor, das Unglaublichste, Mon- 
ströseste zu glauben. Keiner dieser Männer hatte wohl je ge- 
sehen oder gehört, dass ein Wtäb Jahre lang unerkannt öffentlicher 
Lehrer, Priester, Bischof gewesen, dass einmal eine Entbindung 
auf öffentlicher Strasse stattgefunden habe. Dass aber in Rom ein- 
'mal diese Dinge zusammengetroffen seien, um die päpstUche Wfirde 
zu sdiänden, diess nahm man bereitwillig hin. 

Martin le Franc, Probst zu Lausanne um 1450, Sekretär 
der Papste Felix V. und Nikolaus V, besang in seinem gi'ossen fran- 
zösischen Gedichte, le Champion des dames, die Päpstin ausführ- 
lich. Zuerst sein Erstaunen, dass so etwas zugelassen worden sei 

Gomment endura Dien, comment 
' Que femme rihäulde et prestresse 
Eut TEglise en gouvemcfment? 

Kein Wunder wäre es, wenn Gott herabgekomraen wäre zum 
Gerichte, dass ein Weib die Welt beherrschte. Dann tritt aber 
der Yertheidiger auf, und macht geltend: 



1) Summa hist. Ub. 16, p. 3, c. 1. § 7. 
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Or laissons los pechös, disans, 

Qu'elle etoit clergesse lettree, 

Quand devant les plus soufilsants 

De Borne eat l*issue et Teatr^e. 

Gncore te peut Mre montr^ 

Mainte Pr^&ce que dicta^ 
• Bien et saintement aoooustr^ 

Qu cn la foy point n'h^sita'). 
Sie hat also viele ganz orthodoxe Mess - Präfationen verfasst. 
Erst jetzt nach der Mitte des 15, Jahrhunderts bemächtigten 
sieh auch die Griechen der Sache. So erwünscht das Ereigiüss 
einem Gerularius und den gleicbgesixmten byzantinischen Geg: 
nem des päpstlichen Stuhles gekommen wäre, Niemand hatte 
desselben nodi erwähnt, bis Ghalcocondylas in derGesdiichte 
seiner Zeit'), indem er die Form der Papstwahl beschreibt) aach 
der angeblidien Geschlecbtsprüfung gedenkt und dabd den Yor- 
fiill mit der Päpstin erzählt, der sich, wie er bemerkt, nur eben 
bei den Occidentalen habe zutragen k(»nnen, weil diese sich den 
Bart nicht wachsen Hessen. Bei ihm kommt noch tler drasti- 
sche Zug hinzu, dass das Kind gerade während des von der 
Päpstin gehaltenen Hochamts zum Vorschein gekommen und von 
dem versammelten Volke gesehen worden sei 

Im 15ten und 16ten Jabihundert, sagt der Bdmer Cancel- 
lieri*), drculirte die Novelle von der Päpstin frei in allen Chro- 
niken, welche in Italien , und zwar unter den Augen Boms* ver- 
fasst und abgeschrieben wurden. So erscheint sie gedruckt in 
der Italienischen Papstchronik des Ricobaldo, die Filippo de 
Lignamine dem P. Sixtus IV. 1474 widmete. So auch in der 



^) Ap. Ottdin, Comm. de Scr. eccl. III, 2466. 

*) De rd>. Tnreicis, ed. Bekker , Bonn. 1843 , p. 808. 

') *Jlg §ie Ti{y &v<rittP i^pinaTo, fwv^vm t« to nmdSmf »ora Ti/y 
'dwim ütA o^^yoft vao tov Xmv. Der Geistliche, dar das 
Geschlecht des Nengew&hlten prttft, rnft laut; ^fäSif ivü» 

6 Saonitne, 1. c p. 808. Baarlaam, welcher der Fabel schon 
im 14ten Jahihnndert gedacht hatte, lebte in Italien. 

*) Storia de' solenni poMessi. Bern. 1802. p. 288. 
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Papstgesdüdite des Venetianischen Priesters Stella*). Laoge, 
nodi in den Jahren 1548 und 1550, stand sie in den zahlreichen 

Römischen Ausgaben der Mirahilia uibis Romae, einer Ait von 
Führer für Pilger und Fremde'). 

Felix Hemmerlin, Trithemius, Xauclerus, Albert Krantz, 
Goctias Sabellicus , Raphael von Yolterra, Joh. Fr. Pico di Mi- 
randola, der Angustiner Forest! von Bergamo, der Öardinal Do- 
memco Jaoohazzi, Hadrian von Utrecht, nachher Papst Hadrian VI. 
— Deutsdie, Franzosen, Italiäner , Spanier, alle beriefen sich auf 
die Geschichte , flochten sie in ihre theologischen Erörterungen 
. ein, oder freuten sich, wie Heinrich Cornelius Ajn'ippa, dass die 
Behauptungen der Cn nonisten von der Irrthuiiislosigkeit der 
Kirche durch den Trug des I'apstweibes so glänzend zu Schan- 
den geworden , dass diese Päpstin in den drittehalb^ Jahren ihrer 
Regierung Priester und Bischöfe ordinirt, Sakramente gespendet, 
die übrigen päpstliehen Verrichtungen vorgenommen habe, und 
alles dfess in der Eirdie doch gültig geblieben seL Selbst Jo- 
hann Bischof von Chiemsee führt die Agnes mit ihrer Ka- 
tastrophe als Beweis an, dass die Päpste mitunter vom bösen 
Geiste getrieben wiirden'). Phitina, dem die Sache doch ver- 
dächtig war. wolhe sie geichwohl in seiner Papstgeschichte (um 1460) 
nicht übergehen, weil fast Jedermann sie behaupte*). Erst Av en- 
tin in Deutschland und Onufrio Panvinio in Italien erschüt- 
terteg den allgemeinen Wahn. Aber noch im Jahre 1575 setzt 
der Minorit Bloche in seiner Chronik den zweifehiden Aensse- 



') Vita Paparom R. Basfl. 1507. f. E. 2. 

') Andre alte Ausgaben dieses Römischen Fremdenführers haben den 
Titel : Indulgentiae ecclesiaruiu urbis Romac. In allen tindet sich 
das Abentheuer mit der Päpstin, und fast achtzig Jahre lang 
dachte Niemand in Rom daran , aus einer Schrift , die immer neu 
gedruckt, und jedem Ankömmling in die Hände gegeben wurde» 
das Aergerniss tilgen zu lassen. 
Onus Ecclesiae. 1531. Cap. 19 §. 4. 

^) Ke obstinate nimium et pertinadciter omisisse Tidear, quod fere 
ornnes «ffinnant. 
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rungen von Platina undCarranza die Versicherung der gesammten 
Kirche entgegen*). 

Gehen wir nun. um der Entstehung und Au.sbildung der Sage 
auf den Grund zu kommen, an die Zergliederung derselben.. 

Anfänglich war die Päpstin namenlos. Die ersten Beriditey 
hei Stephan de Bonrbon, und in der Ckimpdlatio chronologica in 
der Sammlung des Pistorius, wissen noch nidits von einer Jo- 
hanna. In der letzteren Quelle heis.st es: Fuit et alius pseudo- 
papa, cujus iionien et anni ignorantur, nani inulier erat. Ihren 
• Mädel len -Namen entdeckte man evat spiit, etwa Ende des 1 4. Jahr- 
hunderts. Sie hiess Agnes, unter welchem Namen sie besonders 
)oei Huss eine sehr wichtige und brauchbare Persönlichkeit war; 
oder Gilberta, wie andre wussten. Fflr den Papst war bald tm 
Käme gefunden; man nahm den gewöhnlichsten, Johannes. Päpste 
dieses Namens hatte es sdion sieben vor 855 gegeben, und in der 
Zeit, in der die Sage sich verbreitete, zahlte man schon ein und 
zwanzig. 

Aehnlich verhielt es sich mit der Zeit, in der sie gelebt hatte. 
Die Vülkssage befasste sich natürlich mit dieser Frage nicht. 
Aber der erste Zeuge, der sie erwähnt, gibt auch schon eine 
Zeitbestimmung. Das Ereigniss, sagt Stephan de Bourbon, trug 
sich um das Jahr 1100 zn. Er versetzte es also merkwürdiger 
. Wäae in dieselbe Zeit, in der zuerst der Gebrauch der durch- 
hrochenen Stflhle bei der Inthronisation des neuen Papstes er- 
wähnt wird. Wie man ihr nachher allgemein dus Jahr 855 an- 
gewiesen hat, ist bereits erklärt worden. 

Stephan de Bourbon weiss noch nichts von England, Mainz, 
Athen ; das Weib ist noch keine grosse Gelehrte und Professo- 
rin, sondern nmr eüie gesdückte Schreibeon oder Gondpistin (ar- 
tem notandi edocta), sie wird daher Kotarias der Curie, dann 
Cardinal und Päpst Ein Jahrhundert später, bei Amahricos Auge- 
rii ) , ist das Alles mm schon phantastisdi erweitert , und aus- 



Chrom^QB. Puit 1576. f. 380. 
*) Ap. Eecard. II, 1607. 
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geniilt 2a Athen isl 8i6 duidi soigfiUUges Stadium sdir sobtil 
geworden ; da hört sie von dem Zustand und dem Rufe der Stadt 

Rom, geht dahin, wird, nicht Notarius, wie Stephan sagt, sondern 
Professor ') , zieht viele und grosse Schüler, führt dabei ein hiichst 
ehrbares Leben, wird allgemein ihres Lebens wie ihrer Gelehr- 
samkeit wegen gefeiert, und so einstimmig zum Papst gewählt. 
Sie verharrt nun noch einige Zeit in ihrer ehrbaren und frommen 
Lebensweise, allein später wird, sie durch allzu gute Nahrung 
Oppig, darch satanische Versudiui^ zu Falle gebracht, und wird 
von einem Yertranten schwanger. 

Besondm aufiaUend ist die Verschiedenheit der Katastrophe. 
Drei oder vier Versionen finden sich darüber. Nach der ersten 
bei Stephan von Bourbon scheint es, dass die Päpstin gleich nach 
ihrer Wahl, schon schwanger, bei dem Zuge, als sie zum Lateran- 
Palatium hinaufgieng"), gebar. Das Römische Gericht lässt sie 
sofort mit den Füssen an die Füsse eines Pferdes binden, 
und sie zur Stadt hinansschleifen, worauf sie vom Volke gestei- 
nigt wird. Mit diesen Angaben steht indess Stephan ganz al- . 
lein. Niemand ist ihm darin gefolgt Die gewöhnliche ErzShlangy wie 
sie aus dem interi)olirten Martinus Pölonus in die Späteren über- 
gegangen ist; lässt sie nach einer ruhigen Begierung von mehr 
als zwei Jahren bei der Procession auf der Strasse gebaren, so- 
fort darüber sterben, und gleich an derselben Stelle begraben 
werden. Ganz anders wieder Boccaccio , bei welchem Alles ziem- 
lich friedlich und ohne Todesfall abgeht, die entthronte Päpstin 
nur einige Tlu-änen vergiesst, und sich dann iu's Privatleben zu- 
rückzieht £x apioe pontificatus d^ecta se in misellam ^vasisse 

') Grosse Lesemeistcr, sagt Jakob v. Königshofen, Chronik 
S. 179, begehrten ihre Schüler zu sinde, da sie alsus drüsor 
hielt die Obersten Schulen zu Rome. Der päpstliche Secretär, 
Dietrich von Niem (um 1413) weiss selbst die Schule anzu- 
geben, in der sie gelehrt hatte: es war die der Griechen, in der 
auch der Iii. Augustin gelehrt hatte. 
') Cum ascenderet, nämlich palatium, wie es in der Beschreibung der 
KrOnnng Paschalis II. heisst: ascendensque pabüttm. Ap. Mu- 
rator. SS. It&l. III, I, 354. 
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muliercalam qnerebatnr. TTnd das zweitemal: A paftiÜNiB !ft te^ 

nebras exteriores abjecta cum fletu misella abiit '). 

Ueberhaupt ist es merkwürdig, wie Boccaccio, dessen 
Geistesrichtung das Histörchen von der Päpstin besonders zu- 
sagen musste, sich zu derselben verhielt In seinem Zibaldone, 
den er um das Jahr 1350 schrieb, nahm er eine kmze Chronik 
der Päpste auf, die er nadi eigenem Geständniss gaiiE der Gkro- 
nica lÄurtimana entlehnte. Hier, wird die Päpetin nidit et* 
wähnt, ohne Zweifel, weil er sie in seuMBi Codex des Mar- 
tinus Polonns nicht fiind. Dagegen hat er ne in zwei spätem 
Schriften: de casibus viroinim et feminarum illustrium, und: de 
mulieribus claris, eingerückt, und mit dem Wohlgefallen, das vom 
Verfasser des Decamerone zu erwarten war, ausgemalt'). Seine 
Erzählung weicht jedoch von der gewöhnlichen Martinianischen 
wesentlich ab, und da sie mit keiner sonst bekannten Version 
flboreinstimmt, so scheint Boccaccio sie umnittelbar ans dem 
Volksmunde, in weldiem sie sich natttrüch versduedenartig ge* 
staltet hatte, gesdiöptt zu haben Die Dauer ihres Pootificats 
weiss er ganz genay: zwei Jahre, 7 Monate und einige Tage. 
Ihren ursprünglichen Namen aber weiss er nicht: Quod pro])riuni 
fuerit nomen, vix cognitum est. Esto sunt, qui dicant fuisse Gi- 
libertam. 

Die übrigen Zeugen des Uten Jahrhunderts sind, da sie 
durcl^weg nur die interpolirte Stelle des Martinus Polonns, oft 
kaum mit Aenderung einiger Worte abschreiben, ton keiner Be- 
deutoiig. Dagegen hat das kOrzlich henuagegebene Eotogium 
storiarom eines MöncÜes Ton Mahnesbury, vom Jahre 1366, eine 
eigne, sonst nirgends torkommende, Gestalt der Sage, obgleich 
der Verfasser sonst gerne aus Martinas Polonus entlehnt. Das 



Wenn das Fragmeutum hist. autoris incerti bei Urstis. P. II p. 82 
sagt: König Theodorich habe zu Rom mit Bocthius und Symma- 
chus auch Johanna Papa getödtet, so ist das doch wohl nur eiii 
Copisteofehler für Johanne. 
') Genauer m reden hat er die Sage zweimal in demselben Werke 
enilitt, denn beide genumle Schrifkea bilden eigenüidi nur 
Em Werk. 
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in Mainz geborene Mädchen wird von seinen Aeltem männlichen 
Lehrern zum Unterricht in den Wissenschaften tibergeben, ver- 
liebt sich in einen derselben, einen sehr gddurten Mann, and 
geht mit ihm in mfinnlicher Eleidnng nadi Born. Dort wird sie 
▼om Papst Leo, da sie alle an Wissenschaft überragt, zum Car- 
iSinal genmdit Wie sie dann, Papst geworden, bei der Prooes- 
sion eines Kindes genest, wird sie einfach abgesetzt. Das käme 
also der vtm Boccaccio gegebenen Darstelhing am nächsten. Von 
der Heise nach Athen weiss (li(!ser Bericht nichts'). 

Weiter ausgesponnen erscheint die Katastrophe in einer hand- 
schriftlichen Chronik der Aebte von Kempten; da heisst es : „zu 
diissem Papst Johannes, der ein Weib war, und hintennach mit 
dnem Kind gieng, kam der böse Gdst, und sprach: 0 daPapst« 
der du sollst sein ein Vater unter allen andern VStem hier, du 
wirst offenbaren in deiner Geburt, däss du eine PSpstin bist, 
darum werde ich dich mit Seele und mit Leib zu mir nehmen 
und zu meiner (jesellsehaft 

Doch wurde auch eine mildere, versölinende Lösung gesucht: 
es war ihr in einer Offenbannig oder durch ^inen Engel die Wahl 
gelassen worden, ob sie irdische Schmach erdulden oder ewiger 
Verdanunniss verfallen wolle. Sie hatte das Erstere gewählt, 
und so war die Entbindung und der Tod auf offner Strasse 
erfolgt»). 

Auch sonst nodi knflpften sich dann an die einmal g^laubte 
Päpstin noch mandie Fabeln. Sie sollte , hiess es, durdi beson- 
dern Beistand Satans es zur päpstliclien Würde gebracht, und da- 
her auch ein Buch tiber Nekromantie geschrieben haben*). Man 
hatte früher in den Missalen eint^ gi'össere Zahl von Präfationen 
gi^bt; die spätere YeEuündenmg derselben, deren Urheber und 

*) Euloginm, CShiohicon ab orbe oondito mqne ad amuim 1306; 

edited by Frank Scott Haydon. Lond. 1858. T. I« 
*) Ap. Wolf, LectioD. Memorab., ed. 1671, p. 177. 
') So in der ni Born im löten und 16ten Jahrhundert oft gedruok- 

ten Sehrift: Üxbis Romae Minbilia, dann bei Hemiperlin, 

cpp. 1497 , t 99 «nd in emer dootscfaen COlner - Chronik. 

TiraqnelL de leg. matrim. ed. BasiL 1661, p. S98. 
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Ursachen man nicht kannte, wurde demnach damit erklärt, dass 
es die Päpstin gewesen sei, welche die ausgemerzten verfasst habe 

Wie ist nun der Ursprung der Sage überhaupt zu erklären? 

Vier Dinge haben zur Erzeugung und Ausmalung der Fa- 
bd zusammengewirkt: der Gebrauch dnrchbrocheiier Sessel bei 
der Einsetzm^ emes neugewühlten Papstes, dn Stein mit einer 
Inschrift, den man für ein Grabdoikmal nahm, eine an demsel« 
ben Orte gefundene Statue mit Gewftndem, die man für weiblidie 
nahm, und die Sitte, bei Processionen mit V^ermeidung einer auf 
dem Wege befindlichen Strasse einen Umweg zu nehmen. 

In einer Strasse Roms finden sich also zwei Gegenstände, 
welche auf ganz natürliche Weise mit einander in Verbindung 
gesetzt wurden: eine Statue mit der Figur eines Kindes oder 
kleinen Knaben, und ein Denkstein mit einer Inschrift Daxn 
kam noch der Umstand, dass die Strasse bei feierlichen Au&Q* 
gen und Prooessionen umgangen wurde. Die Statue soll dier 
männlidie als weibliche Züge gehabt haben (genaue Auskunft 
fehlt, da Sixtus V. sie wegschaffen lioss). Die Figur trug einen 
Palmenzweifc. und man glaubt, sie habe einen Priester mit einem 
dienenden Kna])en oder eine heidnische Gottheit vorgestellt. Aber 
die weiten Gewänder und die dazu gehörige Figur des Knaben 
erzeugten beim Volke die Vorstellung: es sei eine Mutter mit 
ihrem Kinde. So wurde denn die Statue mittels der lasehrift, 
und diese durdi die Statue erklärt; der durdibrodiene Stuhl und 
das Vermeiden der Strasse dienten sur Bestätigung. Die Bild* 
Säule wurd nicht erst, wie b^uptet worden, von Dietrich Ton 
Niem im 15ten Jahrhundert erwähnt, sondeni Ma er laut sagt 
bereits um 1283, also in der Zeit der ersten Verbreitung der Sage: 
En daer leget soe, als wyt lesen 
Noch also u(L ten Steen ghehoawen, 
Dat men ane daer mag scouwen. 

') So in einer Oxforder Handschrift des Martinus Polonus: Hic (Jo- 
hannes Anglicus) priraiis post Ambrosium multas prefationes mis- 
sarum dieitur composuisse, quae modo omnes sunt interdictae. 
Ap. Maresium-, Johanna Papisaa restit. p. 17. So auch der 
bereits erwähnte Martin le 1* ranc. 
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Die Sage mäA mm nnd findet bald ireitere Anbaltspiiidcte. Die 

räthseUiafte Inschrift eines dort befindlichen Denksteines, die bisher 
Niemand zu deuten vermocht hatte, wird den Römern auf einmal klar: 
• sie bezieht sich auf die Päpstin und die Kntdeckungs-Katastrophe. — 
Der Stein war gesetzt von einem jener Mithras - Priester , welche 
den Titel : Pater Patrum führten , wahrscheinlich zum Andenlien 
eines besonders feierlichen Opfers, wie denn der Mitlirasdienst in 
Rom seit dem dritten Jabrhnndert n. Chr. Yorztlglich beliebt und 
yerbrdtet war, bis im Jahre 878 der Dienst yerboten and die 
Ifithrasgrotte zerstört wurde. 

Des Steines mit der Inschrift, der für den Grabstein der 
Päpstin genommen wurde, gedenkt bereits die älteste Nachricht 
bei Stephan de Bourbon. Die Inschrift soll hienach gelautet ha- 
ben: Parce Pater Patrura papissae prodere partum. 

Das stand nun sicher nidit wörtlich so darauf. Aber Pap. 
oder Parc Pater Patrum und P. P. P. wird allerdings zu lesen 
gewesen sein. Das Mess: propria pecunia posnit. 

Pater Patnun kommt als Titel dnes Priesters -der IGthras* 
Mysterien häufig auf Monumenten vor*). Hier hiess der Mitbras- 
priester wahrscheinlich Tapirius; die nähere Bezeichnung seines 
Namens mag unleserlich gewesen sein 0- 

Die Aufgabe war also nun, die drei P zu ergänzen. Las man: 
Parce Pater Patrum papissae prodere partum 

Oder wie andere meinten : 

Papa Pater Patmm papissae pandito partum, 

Oder nach einer andern ErkUirung noch besser: 
Papa Pater Patnun p^erit papissa papellnm , 
so war das Räthsel der Inschrift gelöst, die Sage, die sich an die 
Statue und den durclibrochenen Stuhl knüpfte, bestätigt, der Stein 
hatte sich als Grabstein der unglücklichen Päpstin ausgewiesen 

*) Ygl. in Orelli, Inscriptionum latinar. ampL colL 1848. 1984. 

2848. 2844. 2352. 
*) Helirere Inaehrilteii mit der Abkflndng P. aP. siehe beiOrelli, 

n, 26. 

Se die ftlteafee Deutung bei Stephan de Bourbon; deiie Echard, 
e. Thomae Summa suo Auetori vindicata. p. 568. 
*) Daher sagt der älteste Zeuge , Stepluui de J^purbon , ausdrücklich : 
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yttt eine Grabsdnift war iiidess der Vers, besonders in te 
mtön und zwdtoi Gestalt doch immer sdir seltsam; da mnsste 
noch etwas dazwischen lieigen, und so wurde denn die Sage bald 
. erweitert. Man ensShlte: Der Satan, der natflriieb nm das Ge- 

heimniss der Päpstin gewusst, habe ihr in ölfentlichem Consistx)- 
rium die Worte des Verses zugerufen'). Das befriedip:te noch 
nicht recht , und so hiess es denn endlich mit Umgestaltung und 
Erweiterung der angeblichen Grabschrift: Die Päpstin habe einen 
Besessenen, bei welchem sie den Exordsmus anwandte, gefragt» 
wann der in ihm wohnende unreine Geist ihn verlassen werden 
nnd dieser habe höhnisch geantwortet: 

Papa Pater Patrum papissae pandito partum, 
Et tibi tunc edam (oder dicam) de corpore quando recedam *). 

Eine solche Umdeutung einer unverstandenen Inschrift mit 
' daran geknfliifter Sage ist auch sonst voigekömmen. So beridb- 
ten die Chroniken seit Beda: Man habe zu Born eine Inschrift 
gefunden mit den sechs Buchstaben: 

R R. IL F. F. F. 

Das konnte allenMs, nach den sonst vorkpmmendoi Lapidar- 
AbkOrzungen, bedeuten: 

Buderibus rejectis Buiiis Festus fieri fedt 

Daraus machte man aber die Weissagung einer alten Sibylle 
auf Roms Untergang und deutete: 

Boma Buet Bomuli Ferro Flammaque Fameque. 

Wenn die Inschrift auf dem Steine besonders die Geist- 
lichen und die Gebildeten unter den Laien beschäftigte und zu 
Erklärungen anregte^ $o wurde die Phantasie des Volkes haupt- 



Ubi fuit mortua, ibi fuit sepulta, et super lapidem super ea po- 
situm scriptus est versiculus etc. ap. Echard 1. c. p. 568. 
') So die Chronica S. Aegidii , ap. Leibnitz S. S. Brunsvic. III, 580. 
Das Clironicon des Engelhusius (bei Leibnitz, II., 1065) lässt, 
w&hrend di(^ Entbindung bei der Pmessioa statt findet, den Dä- 
mon in der Luft den Vers rufen. 
') So a. B. die Chronik des Hermannas C^ygas, p. 94. 
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HO Pi^tkin Jobaan». 

Sächlich durch die an Öffentlichem Orte befindlicfaeii, stets allge- 
mda siditbaren Stöhle erregt, auf welche jeder neugewihlte Fapsl 
herkCmmlicher Weise sich setzte. 

Seit Basdnlis IL ün Jahre 1099 wird der Gebrauch erwihnt, 
dass der neue Papst bei der feierlichen Lateranischen Procession 
sich auf zwei alten steinernen durchbrochenen Sessehi niederliess. 
Man nannte sie porphyreticae, weil sie von einer hell röthlichen 
Steingattunp: waren. Sie waren aus altrömischer Zeit, hatten ehe- 
mals, scheint es, in einem der öffentlichen Bäder gestanden , und 
waren dann in das Oratorium S. Sylvester's neben dem Lateran 
gekonunen'). Hier pflegte sich nun der Papst zuerst auf den 
redits stdienden zu setzen, wobei ihm än Gflrtel mit siebeta Scblfls- 
^seln und sieben Siegeln angelegt wurde'). Zugleich ward ihm 
ein Stab in die Hand gegeben, den er dann^ auf den links ste- 
henden Stuhl sich setzend, wieder nebst den Schlüsseln dem Prior 
von S. Laurenz einhändigte; dafür aber wurde ihm hier ein an- 
drer, dem jüdisch hohenpriesterlicheu Ephod nachgebildeter 
Schmuck angelegt Dieses Sitzen hatte die Bedeutung des Be- 
sitzergreifens; Pandulf fähit nämlich fort: per cetera Palatii loca 
solis Pontificibus destinata, jam dominus vel sedens vel transiens 
eledionis modum implevit 

Es war also ein ganz zufUliger Umstand, dass diese stdner- 
nen Sitze durchbrochen waren. Man hatte sie gewSUt wegen der 
altrömischen Gestalt und der schönen Farbe des Steins. Jedem 
Fremden, der nach Rom kam, nmsste jedoch die seltsame Figur 
derselben autfallen; dass sie ehemals zum Gebrauch in einem 
Bade bestimmt gewesen, wusste Niemand mehr, und an einen 
solchen Gebrauch dachte man im Mittelalter gerade am wenig- 
sten. Der neue Papst, erfuhr man, setzt sich, und nur diess 
einemal in sdnem Leben, auf diesen Stuhl, und das ist die ein- 



*) Montfaucon, diir. Ital. p. 197. 

Ascendens palatium, heisst es bei den Römifdien Subdiacoo, 
Pandulf US Pisanus, ad duas curules deTenit. Hie haltheo 

succingitur, cum septem ex eo pendeutibus clavibus septemque 81- 
gilHs. — Et iocatus iu utrisquc curulibus data sibi fcrula in 
manu etc. Ap.Murator. SS. Ital. P. III, P. I, p. 354. 
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nge Bestinuirang, die der Stuhl hat Die synibdiB^ Bedeotunf 
der Sache und der damit verbandenen Geremomen ivar demVolktf.. 

fremd und unbekannt. Es ersann sich seine eigene Erklärung, eine Er* 
kläruii.^', wie sie oben derVolksNvitz zu geben pfle^. Der Stuhl ist hohl 
und durdibr(u hon . hiess es, damit die Gewissheit erlangt werde, 
dass der Papst auch ein Mann sei : die weitere Frage, warum es 
denn dessen bedürfe, erzeugte die Erklärung: es sei wirklich ein« 
mal ein Vf&b Papst geword^ Sofort war nun der dichtenden 
Sage em Feld erdfifoet; die TäoschuDg, die Katastrophe der Enti 
dedniog, das Alles wurde nun im Munde des Volkes ausgemalt 
Die Sage liebt die grellsten Contraste; also die hddiste priester* 
liehe Würde und zugleich die schmachvollste Prostitution durch 
plötzliche Geburtswehen während einer feierlichen Proci'ssion, und 
sofort KntV)induiig auf offener Strasse. Damit hat nun die Päpstin 
gleichsam ihre Aufgabe erfüllt. Die Sage räumt sie daher gleich 
wieder aus dem Wege: sie stirbt auf der Stelle über der G«* 
burt, oder nach einer älteren Version: sie wird vom empörten 
Volke gesteinigt 

Zum erstenmal findet sich die Sage, dass der neugewählte 
Papst auf einem der durchbrochenen Stühle niedersitze, damit man 
sich von seiner Virilität überzeuge, in den Visionen des Domini- 
kaners Robert d'Usez, der schon 1296 in Metz starb'). Er 
sei, erzählt Robert, im Jahre 1291, als er in Orange geweilt, im 
Geiste nach Rom versetzt worden , an den Lateranischen Palast, 
vor den Porphyr - Sitz . ubi dicitur probari papa an sit homo*). 
Hierauf erwähnt im Jahre 1405 Jacopod'Agnolo di Scar- 
peria in einem Schreiben an den berühmten Griechen Emanuel 
Chrysoloras, worin er die Inthronisation Gregorys Xn. als Augen- 
zeuge besdnreibt, die Sache als eine unsinnige Fabel deaVolkesO* 



*) Hist. litt, de France. XX., 501. 

Liber triuni virorum et trium spirit. Tiigiuum, ed. Lefebvrei 

Paris. 1513. f. 25. 
') Juxta hoc (sacellum Sylvestri) geminae suut fixae sedes poiphiretico 

inuisae lapide, in quibus, quod perforatac sint, insanam loquitur 

Yulgus fabulam, quod Pontifex attrectetur, an vir sit. ap. C&n- 

cellieri p. S7. 



8g Pipttin JolMBiift. 

« 

Es ist also iddii richtig, ivie hfiufig bdianptet wnrde, dass dar 

Engländer William Brey in, um 1470'), zuerst der angeblidien 
UntersuchuDg über das Geschlecht des neuen Papstes ge- 
denke 

Aus späterer Zeit verdient Erwälinung, dass der Schwede 
Laur. Banck, der die Feierlichkeiten bei der Erbebung Inno* 
cenz X. ausführlich beschrieben, alles Ernstes versichert: es 
verhalte sich wirididi so, die Untersudmog, oh. der Papst männ- 
lichen Geschlechtes sei, sei der Zmeik der Ceremonie 0* Damals 
nar aber der Gebrandi der beiden stememen Sitze nebst mehre- 
ren anderen Oerononien längst, nämlich schon seit dem Tode 
Leo's X., verschwTinden ; und Banck sagt auch nicht *), dass er die 
Ceremonie selbst gesehen habe, sondern nur, dass er der Stuhl 
öfter gesehen habe, und beruft sich zum Belege, dass es, und 
zwar in der bezeichneten Absicht geschehe, auf Schriftsteller des 
15ten und 16ten Jahrhunderts. Da hatte denn Cancellieri al- 
lerdings Ursache^ sich über die Unverschämtheit eines Mannes za 
vennrndem, der sonst als Augenzeuge redete und der nur wom 



*) In einer Schrift de Septem prinetpalibin ecdedis nrbis BomM. 

*) Bei Hemm erl in (dialog. de nebil. et raüicis) gesehiebt die Ua- 

tersuchung sogar durch zwei Geisthche; et dum inTenirentnr fl- 
laesi (testiculi), clamabaiit taugentes alta voce: testiculos habet. Et 
reclamabant clerus et populus: Deo gratias. Nach Chalcocondy- 
las lautete der Ruf: „Unser Herr ist männUcheii Geschlechts." — 
Wie man bereitwillig glaubte, was das Volk sich erzählte, zeigt der 
Mailänder Bernardino Corio, der die Krönung Alexanders VI. 
im Jahre 1492, als damals in Rom anwesend, in seinem Geschichts- 
werke beschrieb. Üa heisst es: Finalmente essendo tinito le so- 
lite solcmnitati in Sancta Sanctorum e dimesticamente tocca- 
togli Ii testicoli, ritornö al palacio. Patria Historia, P. VU, 
üoL-Biv. Milano la den sp&teren Ausgaben ist die Stelle 

an^^elaneii. Coric aagt eher selbet, daai er nicht mit in der 
Kirche, wo dag geschehen sei, gewesen, sondern aussen ge- 
standen sei. 

9) In dem Buche Boom trinmphans. Fnuieeker. 1645.> CSancellier 
hat seinen langen Bericht gaos ao^genommen. 
Cancellieri p. 286. 
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unterrichteten Römer hätte fragen "dürfen, um zu erfahren, dass 
jene Gebräuche seit länger als hundert Jahren abgekonnuen seien. 

Doch das Stärkste ist, was Gianipietro Valeriano Bol- 
zani, einer der literarischen Hötiinge Leo's X. gethan. Dieser, 
nach damaliger ünaitte mit KircheDpfründen überhäufte Mann ') 
eidlblödete sich nidit^ in einer an den Cardinal Hippolyt dei Me- 
dki gerichteten, m Rom mit päpstlichem PrivU^mn gedrackten 
Rede die Loge Yon der GescfalechtsprOfiing jedes neugewühltai 
Papstes mit neuen fabelhaften Umstanden ausznmahlen. Die 
Sache gehe, versichert er, ganz öffentlich in der Einporkirche der 
Laterankirche vor den Augen des versammelten Volkes vor sich, 
werde dann noch zum Ueberflusse von einem Geistlichen ausge- 
rufen, und in das ProtocoU eingetragen*). So wirkten freche 
Frivolität der Itahänischen Literaten und stumpfe Sorglosigkeit 
der kirchlichen Würdenträger zusammen, den Wahn, so naefathei- 
Ug er dem sonst eifersflchtig bewachten Ansehen des päpstlichen 
Stuhles vnae, redit bis in alle Massen des Volkes zu verbreiten. 
Zugleich aber gibt es andi kanm ein schlagenderes Beispiel, 
welche unwiderstehliche Macht eine allgemein verbreitete Sage 
über die Menschen, selbst über geistig hervorragende Menschen 
übe. Jeder konnte ohne Mühe von einem Cardinal oder einem 
bei der Cerenionie beschäftigten Kleriker erfahren, was dabei vor- 
gehe. Aber man fragte nicht, oder man wähnte, der Antwortende 
wolle die Sache nur nicht eingestehen; man hörte ja überall, auf 
den Strassen ; in den Häusern yon dieser Prüfung der Neoge- 
wählten als emer notorisdien Thatsadie reden. 

Hat nun die dem dnrcfabrodienen Sitze gegebene Bedeutung 
Einfluss geübt auf die Erklärung der Statue und der Inschrift, 
oder haben umgekehrt diese beiden Gegenstände die Veranlassung 



*) S. das lange Register seiner Kirchenpfrflnden bei Marini, Ar- 
chiatri PoDtifiqj, I, 891. 

*) Bflsqve ipsa Baerl pneeonia Toee palam promulgata in aeta mox re« 
f^rtor, legitimmnqne tarn demam Pontifleem noB habere arbitramnr, 
eam habere illom qnod habere deeet oeolata fide fiierit eou' 

tüWtatTIIHi 

V. BlllUftr: MIUdAlUrikk« r»Ma, 3 



Si 
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gegeben, dass die Sage von den mit dem Stuhle verknüpften Ce- 
remonien entstand? Das lässt sich natürlich nicht mehr bestim- 
mesL Wir sehen nur, dass die Erklärung der drei Objekte so 
alt als die Sage yon der Päpstin sdber ist 

Bald fuad man dne weitere BestStigniig in einem an sidLim- 
bedeotenden Umstände , fär den sich esne ganz natdrliche Erldft- 
nmg darbot. Man bemerkte, dass die Päpste bei Processionen 
zwischen Lateran und Vatican eine auf dem Wege befindliche 
Strasse nicht betraten, sondern einen Umweg durch andre Strassen 
machten. Die Ursache war einfach die Knge der Strasse. Aber 
in Born, wo bereits die Päpstin in der Phantasie der Menge 
isqMickte, entdedkte man nmi, dass dies geschehe zom Andenken 
an die in dieser Strasse eingetretene Entbindung der Päpstin, 
um den Abscfaea vor der gerade anf dieser Stelle erfolg- 
ten Katastrophe auszudrflcken. In der ersten Version der Fa- 
bel, beim interpolirt«n Martin Polonus, heisst es noch: credt- 
tur omnino a quibusdam , quod oh detestationem facti hoc fa- 

ciat. Bei den Späteren ist die Sache schon ganz ausgemacht und 
notorisch 

Es mag nun aber an einigen Beispielen gezeigt werden, wie 
leicht eine Yolkssage oder eine sagenhafte Erklärung durch einen 
Gegenstand k«rvoigerufen wird, sobald an demsdben nur irgend 
etwas in den Augen des Volkes Auffidlendes, etwas die Phantasie 
Anregendes wahrgenommen wird. 

Die Bigamie des Grafen von Gleichen spielt «ne wich- 
tige Rolle in unsrer Literatur und wird noch jetzt von ÜnzfiMi- 
gen für wahr gehalten. Ein Graf von Gleiclien soll im Jahre 1227 
mit dem Landgrafen von Thüringen nach Palästina gezogen, und 
dort in Saracenische Gefangenschaft gerathen sein. Aus dieser 



Das sdavische NM^chrdben 0mg ia dieser Geschichte so weit, 
dass der asgeschickte Ausdraek des Inlerpolators: Donuiuis Papa, 
eom vadit ad Laterammi, eaadem viam semper obliquaft (statt de- 
diaat) von allen Kadilblgenk beihehattea worden ist Die gemie- 
dene Steasse waid übrigens unter Biitiis T. ihrer Enge wegen ab* 
gebrochen. 
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durdi die Tochter des Sultans befreit , habe er sich, heisstes, obgleidi 
seine Gattin noch lebte, kraft einer l)is])onsation des P. Gregorius IX. 
im Jahre 1240 oder 1241 mit der Prinzessin vemiählt und die 
drei Gatten hätten in ungestörtem Frieden noch viele Jahre zu- 
sammen gelebt. Bekanntlich wurde selbst das breite Ehebett 
das Grafen und seiner beiden Frauen noch lange geaeigt 

Diese Sage wird zum erstenmaleerwahntim Jahre 1584, alsoviert-* 

halb Jahrhundert später'). Aborvonda an wird ihrer in zahlreichen 
Schriften gedacht, ist sie seitdem 17. Jahrhundert Volksglaube gewor- 
den, so dass sie seitdem in alle Thüringischen Geschichtsbficher ein- 
gertickt worden und sich namentlich bei Jo vius, Sagittarius, 
Olearius, Packenstein u. s. w. findet Die Veranlassung 
zu der Sage hat auch hier ein Grabstein gegeben > auf dem ein 
Bitter mit zwei weibliche Gestalten abgebildet ist"). Die eine von 
diesen trügt dnen eigentlifimlichen ndt Sternen gesdimflckten Kopf- 
potz. Sobald nun die an diese Figur anknüpfende Sage ihr Ge- 
spinnst zu weben begonnen, mehrten sich die Reliquien und Wahr- 
zeichen. Nicht nur die Bpttstelle wurde gezeigt, auch ein Klei- 
nod, welches der Papst der „Türkin" verehrt habe, ein ihr gehö- 
riger Turban; man zeigte einen nach dem Schlosse führenden 
„Türkenweg", eine „Türkenstube^^ daselbst; alles jedoch erst im 
17ten Jahrhundert. In früherer Zeit wusste Icein Mensch ein 
Wort ym der Geschichte und den Reliquien*). 

Ein anderes Beispiel liefert der Püstrich zu Sonders- 
hausen, eine Figur von Erz innen hohl, mit einer Oeffnung 
auf dem Kopfe, gefunden um das Jahr 1550 in einer unterirdi- 
schen Kapelle des Schlosses liotenburg bei Nordhausen, kam er 
im Jahre 1576 nach Sondershausen, wo er sich noch jetzt imNa- 



') Zu Dresseri Khetorica. Lips. p. 76. squ. 

*) Es ist, wie Placidus Muth in Erfurt sehr wahrscheinlich ge- 
macht hat, das Monum^t eines 1494 gestorbenen Grafen v(hi 
Gleichen ond seiner beiden Gattinnen. 

') Vgl. die aoafflhrliche Erörterung in der HaUe^schen £ncyclop&die 
Bd. 69, S. 293 IT. 

3* 
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turalien-Cabinet befindet. Schon dreissig oder vierzig Jahre nach- 
her hatte sich eine Sagu' gebildet, wie sie einer Zeit entsprach, 
welcher der grosse llehgionskanipf unmittelbar vorhergegangen, 
und einem Lande, in welchem die alte Kirche unterlegen war. 
Der Püstrich sollte in der Nische einer Wallfahrtskirclie gestan- 
den sein, sollte durch das Gaukelwerk der Mönche, um das Volk 
za erschrecken und zu leichlicfaen Gehen zu bewogen, ndt Wasser 
gefüllt, Fenerflannnen gespieen haben. Friedrich Succus, Dompre- 
diger in Magdeburg von 1567 — 1576, der diess alles mit vielen 
Einzelheiten über die Einrichtung des Betruges berichtet, setzt 
bei : es könne es Niemand mehr nachmachen, dass das Bild Flam- 
men ausgiesse, und Viele meinten, dass es etwa durch Zauberei 
und Teufelfikunst zugerichtet gewesen')- 

Angemein bekannt ist femer das MÜrdien vom Erzlnadiof 
Hatto von Mainz, der, um sich vor den Mäusen zu schützen, nüt- 

ten im Rhein den festen Thurm erbauen liess, aber dennoch von 
ihnen gefressen wurde. Das Ereigniss, das in's Jahr 970 fallen 
würde, wird im Anfang des 14ten Jahrhunderts zum erstenmale, 
in SittVid's Chronik, erwähnt ; früher keine Spur davon. Der Mäuse- 
thurm, oder Muusthurm (d. h. Zeughaus), wie B od mann er- 
klArt, erst Anfangs des 13ten Jahrhunderts erbaut, hat, allem 
Ansehen nach, dem ganzen Märchen durch die volksmässige Ver- 
wechslung von Mussthurm und Mausthnrm, das Dasdn g^ben. 
In dem, was die Geschichte von Hatto n. weiss, ist kein Zug, 
an wel(^en der Mythus kätte ankntipfen kennen. Die Sage von einem 
Fürsten oder Mäclitigeu, der sich vor den ihn verfolgenden Mäu- 



') Rabe: Der Püstrich zu Sondcrshiiusen. Berlin 1852, S. 58. Er 
zeigt, wie widersinnig die, gleichwohl noch im 17ton Jahrhun- 
dert von Walt her , T i t us, Röser wiederholte Fabel sei. Noch im 
Jahre 1782 brachte Galletti, und im Jahre 1830 der Predi- 
ger Qu eh 1 die lächerliche Erzählung. Rabe macht wahrschem- 
lich , dass der Pttstrich nichts weiter als ein Fuss an einon Xanf- 
beckcn gewesen sei. 

') Ap. Pis^r. SS. Qenn. I, 10. 
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sen auf einem von Wasser umgebenen Tlmrm zu retten versucht 
habe, kehrt überhaupt an melireren Orten wieder; sie findet sich im 
bayerischen Gebirge , sie erscheint in der mythischen Urgescliichte 
Polens; dort wird der König Popiel mit seiner Frau und zwei 
Söhnen auf einein Thurm am Goplosee , der heute noch den Na- 
men des Mänsetirarms führt, von den ihn verfolgenden Mftnsen 
^etOdtet*)* Wo man dnenlliiinn auf einer lasel wahrnahm, des- 
sen Bestümmmg man sich nicht mehr erklären konnte, da erzeugte 
sieh die Sage von den mMerischen Mftusen 

Wird irgendwo an einem Steine eine besondere Vertiefung, 
ein ungewöhnlich gestaltetes l^ch, etwas das die Phantasie für 
den Eindruck einer Hand oder eines Fusses nehmen kann, be- 
merkt, so knüpft sich sofort eine Sage daran. £in Stein in der 
liauer der Kirche zu Schlottau in Sachsen , der angeblich , ohne 
von Mfflwrhenhftndea hearhdtet zn sein, einem Möncfasgesidite 
ihnlidi sieht, hat zu einer Sage von versuchtem Sirdienraube und 
wunderbarer Bestrafung Anlass gegeben *). 

Am Riesenthor der Stephanskirehe in Wien ist in der Höhe 
ein Jüngling angebracht, der seinen verletzten Fuss auf das an- 
dere Knie zu stützen scheint. Daraus ist die Sage gesponnen 
worden: der Baumeister Pilgram habe seinen Schüler Puchs- 
prunn, dem als Lehrling noch, die Führung des zweiten Thurm« 



•) Röpell's Geschichte Polen's. I, 74. 

•) Die Erklärung von Lieb recht, in Wolfs Zeitschrift für deut- 
sche Mythologie, II , 408: ..den Sagen dieses Inhalts liege der 
uralte Brauch xu Grunde, bei eintretendem OffentlichBii Usglack 
(w\e B. B. Hnugersnokh durch Mftusefrass) die Gotter dnreh Opfer- 
ung der Ijandeah&upter Termittelst Hängens dendben su Teisiyh- 
nen**, sdieint mir yerfeUt Einmal kam Opferung eines Menschen 
durch Hftngen nie oder sdir selten Tor; sweitens ist es 
gewidmlich nicht eui Baum , sondern ein Thurm auf einer 
hosel, an den sich die Sage knflpft; und endlich verlegt die Sage 
das Ereigniss, irie bei Hatto» in eine su späte gani ehristUcbe 
Zeit« 

8. GrOsse's Sagenschate das SOnigrdchs Sachsen. 
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baues aufgetragen worden, aus Keid tchu Gerüste herab- 
gestOrzt*). 

Die Fabel yon der Päpstin gehört zu den BAndschen Loeal* 
sagen, deren im Mittelalter dn ganzer CyMuseodstirte, und so mag 
^ die Genesis solcher Sagen auch an euiein Böndsdien Beispiele 
nachgewiesen werden. Die Sage über den Ursprung des Hauses 

Colonna, dessen Maclit und Grösse die Phantasie des Volkes be- 
schäftigte, ist insofern auf ähnliche Weise entstanden wie die von 
der Päpstin, als es ein Bild, das Wappen des Hauses mit der Säule 
war, was die Sage erklären wollte; wie denn auch die Sächsische 
Baute^ das Mainzer Rad, die Jungfer im Wappen von OsnabrOdL 
eigene erklilrende Sagen henroigerufen haben. 

Ein Schmidt, inBom wird aufinerksam auf seine Kuh, weUhe 
tiglicfa Huren eignoi Weg geht, er folgt ihr, kriecht ihr -durch 
ein enges Loch nadi, und findet eine Wiese mit einem Gebäude, 
in welchem eine steinerne Säule steht, oben mit einem ehernen 
mit Geld angefüllten Gefässe. Er will von dem Geldc nehmen, 
doch eine Stimme ruft ihm zu: es ist nicht dein; nimm drei De- 
nare, und du wirst auf dem Forum den finden, dem das Geld 
gehört. Das thut der Schmidt und wirft auf dem Forum an drei 
. verschiedene Stellen die drei Münzen hin. Em armer Teanubte- 
ter Jüngling findet sie alle drei, wird nun der Schwiegersohn des 
Schmidts, kauft mit dem Gekle auf der Säule grosse Besitzungen, 
und gründet so das Hans Colonna. *) 

Die Entstehung der Sage von der Päpstin wäre denn nun 
wohl genügend erklärt. Zwei Umstände indess erheischen noch 
eine besondere Erörterung, die Angabe nämlich, dass sie aus 
Mainz gekommen sei, und dass sie in Athen studiit habe. 

Der erste Bericht über die Heimath der Päpstin (in der In- 
terpolation bei MartinusPolonus) yerknttpft zwei widersprech^ide 
Angaben , er macht sie zn emei' Engländerin und zoe^di zn 
einer Mainzerin: Johannus Anglus, natione Moguidinus. Wahr- 



*) Hormayr: Wien, seine Geschicke u. s. w. 27, 46. 
') Fr. Jacob i de Acqui Chronicon imaginis muudi, in den Monu- , 
menta hist, patriae, Scriptt. T. lU, p. 1603, 
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#fiy^»Ktffi iMgßa swd yendiiedeDe Sagen Yor, deren eine ^ Be- 
trOgerin aoB der Britisdien Insel, die andre sie aus Dentaddand 
kommoi Hess. Dass die eine &ige sie rar Eog^inderin madite^ 

mag seinen Grund darin gehabt haben, dass Frauen ans England 
häufig nach Rom pilgerten, klagt doch schon S. Bonifacius über 
deren Menge und zweideutigen Charakter, oder auch darin, dass 
die Entstehung und erste Verbreitung der Sage gerade in jene 
mehrjährige Periode des heftigen Kampfes zwischen Innocenz III. 
und König Johann fiel, als England in Rom für die dem Römi* 
Bdim Stuhle vofzngsweiae feindliche Macht galt Denn als eine 
tiefe Sdunach, als eine schwere, dem Ansehen des Bfinnsdien 
Stuhls geschlagene Wunde wurde das angebliche Ereigniss dodi 
Ton Anfang an aufgefasst, und das drückte die Sage aus, indem 
sie ein als feindlich gedachtes Land zur Heimath der Päpstin 
machte. So gibt die Polnische Sage dem mythischen Könige Po- 
piel, der wegen des Frevels an seinen Vatersbnidern von Mäusen, 
verzehrt wird, eine deutsche Fürstentochter zur Gemahlin, damit 
die Schuld der Anstiftung zu dem Verbrechen auf ein Weib ans 
einem -fremden, den Slairen stets feindlichem Volke feile. 

Wenn nnn die andere, herrschend gewordene Sage Maine 
als die Heimath der Päpstin bezeiGfanet, so ist diess unschwer zu 
eridiren. Die Entstehung der Sage Mt in die Zeit der grossen 
Kämpfe zwischen Papstthum und Kaisertlium, als die Deutschen 
oft mit Ileeresmacht vor Rom und in Rom erschienen , die Mauern 
der Stadt brachen, Päpste gefangen nahmen oder zur Flucht nö- 
thigten. Onme malum ab Aquilone, dachte man damals in Rom. 
Deutschland hatte keine eigentliche Hauptstadt: keine stehende 
Kömgs- oder Kaiser-ResideBz; als die bedeutendste Stadt des 
Beidies konnte nur Mainz genannt werden, der Sitz des ersten 
Beidisfilnten, die Kanzlei des Beidies. Moguntia, nbi maxfann 
vis regni esse nosdtxir, sagt Otto von Freysingen. ') Im Lign- 
rinus des Pseudo-Gflnther heisst es von Mainz: Pens fiüt toto 
sedes notissima regno. 



Röpell, Geschichte Pokm S. 77. 
') De gestifl JFiider. I, c. 12. 
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In dem Kaiissagenkreisc, den sich auch Italien angeeignet 
hat (in den Koali di Francia, die schon im 14ten Jahrh. vorhan- 
den waren, und and(Tn demselben Sagenkreise angehörigen Er- 
zeugnissen) tritt die Romanische Abneigung gegen Mainz, die 
deutsche Metropole , grell henror. Mainz ist da der Site und die 
Hemath de» taekisdieii giegen Karl und sein Hans gesponnenen 
Vemühs. Qanelo, der Erzrerritlier, ist Graf Ton Mainz. Alle 
seine Anhänger und liitverrSther heiBsen Maganzeai. Sie und 
Ckanelo, oder die Mainsser, reprftsentiren die dentsdie yerrMheri- 
sehe Usurpation des Kaiserthums, das von Rechtswegen den Ro- 
manen gehöre. So noch in Pul ei 's Morgante und in Ariosto's 
cinque canti oder Ganelone. Eine deutsche Entfregnung auf die 
Aomanische Polemik im Carolingischen Sagenkreise ist gewisser- 
massen das Gedicht: Doolin von Mainz; wo Doolin^^ Sohn des 
Grafen Guido von Mainz, als Nebenbuhler Karls auftritt, und 
erst nüt ihm kSmpft, dann aber nadi unentschiedener Scbladit 
ndt ihm versöhnt, mit ihm nach Vaudere, der Stadt des Sach- 
senkönigs Aubigeant (Wittekind) zieht, des letzteroi Toditer 
Flandrine heirathet und endlich gemeinschaftlich mit Karl Sach- 
sen unterwirft. 

Zu (Janolo von Mainz, dem verrätherischen ersten Gründer 
des deutschen Reiches durch Trennung vom Westfränkischen 
Reiche, setzt nun die Italienische Sage, indem sie sich den grossen 
Kampf und Gegensatz von Weifen und Ghibellinen zurechtlegt, 
einen andern Mainzer, den Ghibello hinzu. Die Sage findet sieh 
in der Italifiniscfaen Bearbeitung des Pomarium lon Biccobaldo 
V. Ferrara durch Bojardo. *) Kdnig Konrad n. (der dritte ist 
gemeint) ernennt den Gibello Maguntino zum Bdchsverweser in 
der Lombardei gegen Welfo, den die Kirclie als Regenten Lom- 
bardiens aufgestellt hat. Gibello ist von vornehmer aber verarm- 
ter Familie, hat einige Zeit in Italien studiert, gelangt dann in 
seiner Vaterstadt Mainz zu grossem Ansehen, wird Kanzler von 
Böhmen, aber öfifentUch der Baratteria (d. h. des politischen 
Trugs oder Yerralhs) überftlhrt Er und Welfo ringen nun mit 



*) Ap. Montori 88. ItaL IX, 860. 67. 
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dnander, GibeUo stirbt endfich inBe^guno, W«lfo ia Mukad. Gi- 
bcilovoDMBgaiiBa ist, wie man foM^ der Doppdgineer des Oano 
oder Giiielo Maganf». Man ericennt nun aber auch, murum 
Johannes oder Johanna ans Mainz glommen sein, Maguntinas, 

oder Magantinus , Margantinus heissen muss. ') 

Später suchte nun die absichtlich dichtende Sage die beiden 
Angaben, dass der weibliche Papst Anglicus und dass er natione 
Maguntinus gewesen , zu vereinigen. Man liess die Aeltern der 
Johanna aus England nach Mainz übersiedeln, oder man sagte, 
sie habe Anglicus') gehdssen, weil ein Englischer Mönch in 
Folda ihr Buhle gewesen. In Beatsddand begann man nun aber 
auch, sich des deutschen Ursprungs der Päpstin zu schSmen. 
Sie werde den Deutsdien vorgeworfen, weil sie aus Mainz sein 
solle, heisst eS in der Chronik der Bischöfe von Verden Ja 
Manche meinten, diese Geschichte mit der deutschen Päpstin sei 
die Ursache, warum kein Deutscher mehr zum Papste gewählt 



') Stttt Ma^timis steht in Handschriften und Dracken h&uflg Mar- 
gantfains. Man scheint dabei an Margan, eine berflhmte Abtei in 
OUnKxrganshire gedadit an haben, wo die Annales de Margau, die 
den 2ten Band von Gale*s historiae Anglic. Scriptoies eröffiien, 
▼erfasst wurden. Man konnte den Beinamen Anglicus mit der 
Bezeichnung Maguntinus nicht zusammenreimen, und machte daher 
aus dem Deutschen einen Phiglischcu Geburtsort. Bernard Guido- 
nis half in andrer Weise, indem er statt Anglicus, Johannes teu- 
tonicus natione maguntinus setzte. Vitae Pontiff. ap. Maii Spicil. 
Rom. VI, 202 Zu den komischen Versuchen , den Widerspruch 
zwischen den beiden Prädicaten Anglicus und Maguntinus auszu- 
gleichen, gehört die Version bei Amalricus Augerii (bist. Pontiff. 
ap. Eccard. II, 17()G; hier heisst die Päpstin Johannes, Anglicus 
natione, dictus Magnanimus (statt Maguntinus). Der Verf. meint 
offenbar, die Kühnheit und Charakterstärke , ohne welche ein 
solcher Lebenslauf und vieljährige Verbcrgung des Geschlechts 
nicht möglich gewesen wäre, habe ihr den Ehrennanien der ^roM- 
herzigen" erworben. 

") Tg^ Maresii Jidianna Papissa restitata, p. 18. 
Ap. Leihnit. BS. Bflnorie. n, S12. 
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ifwde, mM Werner Kolevink, doch mit dem Beisatze, das 
sei nicht der wahre? Grund, berichtet')- Um die Sache zu ver- 
decken, steht in deutschen Handschriften des Martinus Polonus 
häufig Margantinus statt Maguntinus, und die Compilatio chrono- 
logica bei Leibnitz') weiss nur Yon einem Johannes Anglicus. 
Dieses Geltthl, dass die Deutschen sich der Landsmannschaft der 
PftpstiB XU scfaftmenhitteii, hat sogar eine neoe Diditong eneogt, 
deren Zweck offenbar nur der ivar, die Homaäi der Pipstin 
und ihres Buhlen toh Dentaddand weg nach Griedienlaiid n 
▼erlegen ^, 



*) Fasde. temp. aet. VI, f. 66. So auch in der 1517 m Leiden ge- 
druckten Hollandsche Divisie-Chronyk. Om dat dese Paens irt 
duytshuit rus van ments opten ryn, so menen aommige, dat dtt 
die sake is > dat men genen geboren duytache meer tot paens 
Mttet. 

*) SS. BransTic. II, 68. 

') Sie findet sich in ehicm T^gemseer Codex der hiesigen SCaatsbi- 
blioChek ans dem IGten Jahrhundert (Cod. lat. T^fems. 781) und 
Uutet folgendemiassen: Item papa Jutu, qui non fliit alamaanus, 
sicut mendose fabulatnr chronica martiniana. Ghmcia puella, 

fuit filia ditissimi civis Thessalici, cujus omnis meditatio aequi- 
voca iiota sapientiae versabatur; hujus erat intellectus perspica 
et ingenium dodlc, quam peuitus assidua legendi soletia vegeta- 
bant; haec tempore brcvi sibi famam per omncs circuitus vindica- 
bat; sed praedicatas laudes rci veritas excedebat. Erat Pircius in 
scholis illi juvenculus coaevus. Huic noto discendi capacitatis in- 
genio, paternis opibus et omni quasi friigalitate, consiliis hos ara- 
bo8, quos aetas aequaverat, exeqmit amor, de jugalitate tractatur, 
parentes abnuunt. Crescit inter bos ardor et concupisccutia , cum 
diebus sehsim pullulat aetas, in oscula veniunt et amplexus im- > 
patientes. Deniqne latibulum petunt et ardentes jungnntur. Ludo 
▼eneris consummato de reeessn tiactant. Haeo inter mulieres » hic 
inter homines nrtntnm dotibns ac disdplinamm stndüs Optant 
fieri shiguhures, et Athenas ire delibenot bter ipsoa. Uterqne le 
qnot potest opidentiis munit; habitos gestostne ctpit iU* ^^'^ 
et shailes animo shnnl habttv mixaadis ao spectabiles iUos ÜMit. 
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Der andere Zog, dass die Papstiii ihre StndieE in Attai ge* 
madit liabe, und dann in Bom ihie Eenntnisse als beliebter 
Lebier Terwerdiet habe, ist ganz dem Charakter der mittdalter- 



Nolla mcKM properant Athenas, obi longo ton^ore stndent, et übt 
doctior, quid^uid est divinae fkcoltatis, aot bnniaiiae disetplinae 
?el arttmi stndioea oapescit , et ille aimiUter est omni aaiiientia 
gleriesos. Hos noa Athenae Bolom, sod imiTena Oned« Tenera-* 
tar. Hi Bemaa tenimit, in onuDl Ikealtate atodfnm pronuntiaiiit, 
ad boe onmes conTeniimt tarn aekobkrei quam qvaniBicinqiie soiea- 
tianun doctorea et quo profnndiorea aeoediiat» qiias htnriaat T«naai 
«lierieies mTeniimt. hoa omnca et onnimii fkcnltatam dootoraa 
adonmi, bos omnea dves Teoefluitiir et herum moiea modeatiam* 
que, Tittotee et sapientiam praedicat omnis Roma, qal ampUua in 
omnem terram penetrat aornw eorum. Senique functo pontifice 
mulier nominadone omni labio Tocatnr et Toce non impugnata, 
Romanis hortantibus , ad apostolatus apiccra promovctur. Cardina- 
latur Pircius ainasius, vitam s;iga( iter agunt et in eoriim guber- 
natione tota laetatur ecclesia. Sod quam Status adultcri ruro ra- 
dices figunt, vel si germineut, non roborant, et si roborcnt , non 
perdurant , accidit ergo , quod antea nunquam , fiK ata raulicr pa- 
pissa praegnatur et insueta tempora partus i^xnnrans ibat ad ecde- 
siam sancti Joannis Lateranensis cum universo cicro raissam so- 
lemnem celebratura. Sed inter Colosseum et ecclesiam s. Cle> 
moatia coaota doloiibua ceddit et puerum pepertt et pariter espi« 
ravit» Haue viam papa semper evitat et ante coronationem papa 
Semper manibna Tirilia palpaatibue esplorator etc. 

Vide, quas ad gradus virtus et sapientia extollit 
Pusillos sie altos in sapientia protexit; sed nihil 
Est omnis nostra sagacitas vel industria contra Deum, 
Tide carmina, qaae sequantor. 

Discerct ut leges porcgrina juvencula plenas 
Glancia clara seges mulierum transit Athenas 
Cum juvene cupido vir facta, sed ista copido 
MUitat in turbis ac doctores docet urbis. 
Papafitetpnemm pariena et aoritur prapidenm. 
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Hctai Sage entsprediend. In WiikHdikeit ist in tausend Jahren 

Niemand aus dm Occidf'nt nach Atlieii gekoniinen , um dort zu 
studieren; schon darum nicht, weil dort nichts mehr zu holen 
war. Aber das liinderte die Sa^^i" nicht, welcher Athen in alter 
Zeit das heisst etwa vor dem Aufkommen der Pariser Universi- 
tät , als die Eine hohe Schule der Menschheit galt Denn dass es, 
wie Ein Kaiserthum und £in Papstthum^ ao auch nur Ein „Sta- 
»diom'' gebe, und geben solle, das lag in der Anschauung jener 
Zeiten. Dreier Kräfte oder Institutionen bedarf die Kfathe, heisst 
es in der Chronica Jordanis des Friesterthums, des Kai- 
serthums und des Studiums ; und wie das Pri( sterthum nur Einen 
Hauptsitz, Rom, hat, so hat und ])raucht auch das Studium nur 
Einen Ort, Paris. Von den drcü liauptuationen besitzt jede eine 
dieser Institutionen: die Kömer oder Italiäncr haben das Priester- 
thum, die Deutschen das Kaiserthum, die Franzosen haben das 
Studium'^ 

Dieses Studium war nun zuerst in Athen, von da ward es 
nadi Born verlegt, und von Bom verpflanzte es Karl der Grosse 
oder sem Sohn nach Paris. Man wusste selbst das Jahr dieser 
Uebertragung anzugeben. So heisst es im Ghronicon Tlelense: 

Anno D. 830 Romanum Studium, quod prius Athenis exstitit, est 
translatum Parisius'). 

Also in alter Zeit, das war die Vorstellung, war das Stu- 
dium zu Athen, und wer es zu hoher Auszeichnung im Gebiete 

Mofralitas. 

Nil mage grandescit quam doctus jure frnoido, 
Nil mago vilescit (j[uaiu vir sine lege fruendo. 

Pftpa, pater pmptaenm, pfiperit papiaaa papeUnm ete. 

') Ap. Schard de jurisd. imperiali ac polest, eccl. Tariorum Au- 

thorum scripta. Basil. 1566, p. 307. 
») Ed. TUl Lecuwen , Trajecti 1789 , p. 87. So auch Gobelinus 

Persona. Schon der Anonymus bei Yinceni Tm Beauvais meint : 

Alcninus Studium de Roma Parisiot tnnaliilit, qvod illac a Grae- 

da tranalatHm fiierat a Knmania. 
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des Wissens bringen wollte, der musste dorüun gehen. Nor zwei 
Wege gab es, durch wddie ein fremder Abenthenrer znr höch- 
sten kirchlichen Wttrde gelangen konnte: Frdnuni^eit oder Wis- 

senscliaft. Durch Frömmigkeit konnte die Sage ihr Mädchen ans 
Mainz nicht emporsteigen lassen, diess passtc nicht zu (h^r spä- 
teren Schwängerung und Niederkunft auf öffenthcher Strasse. 
Also hatte sie durch Wissenschaft aller Augen, und dann bei der 
Wahl alle Stimmen auf sich gelenkt. Und diese konnte sie nur 
in Athen sidi erworben haben. Denn das Studium war, wie 
Amähicos Angerü sagt ') , damals in Griechenhind. 



II. Der Papst Cyriacust 

Uin die gleiche Zeit wie die räpstin Johanna ist der Tajist 
Cyriacus in die ßömischt' lieilienfolge eingeschoben worden, und 
hat sich gleichfalls lange in seiner usurpirten Stelle behauptet 
Hier hat bei*echnete Täuschung, visionäre Phantasie und bodenlose 
Leichtgläubigkeit zusammoigewirkt, und eii^ Papst geschaffen, 
der ebenso wesenlos und rein erfunden ist, wie die P&psttn. In 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts stand die Nonne Elisabeth 
im Kloster Schönau in der Trierer Diöcese weit und breit in 
hohem Ansehen. Ihre Visionen waren unerschöpflich, und so oft 
ein (trab geöffnet, so oft naineidose Gebeine und Ueberreste ge- 
funden wurden, ward Name und Geschichte des unbekannten Todten 
von einem Engel oder einer HciHgen, wie sie meinte, ihr eröffnet. 
Das wirkte ennuthigend auf jene, welche neue Heili^en-Äeliquien 
für eine Kirche oder Kapelle, um den Zug der Bevölkerung dahin 
zu lenken, bedurften. Schon hatte sich Elisabeth mit der Sage 
von der Ursula und ihren Jungfrauen beschäftigt; schon hatte 
man seit 1155 tausende von Leichnamen in den Feldern bei 
Cöln ausgegraben, die Alle zur Schaar der Ursula gehören sollten. 
Dabei kamen nun aber auch männliche Leichname zum ^'ürschein ; 
Grabsteine mit Inschriften wuiden dabei gefunden, oder vielmehr 



0 Ap. £ccard U, 1707. 
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sofort erfunden; sie lauteten auf einen Erzbischof Simplicius von 
Kavenna, Marinus Bischof von Mailand, Pantulus von Basel, mehrere 
Cardinäle und Presbyter ; auch fand sich ein Stein mit der In- 
sdirift: S. CyriaeHS Fapa Bomatnu qui cum gaudio 'nucepii 
iaerM virginea et cum Hadem reoeraua marigrium auaeapü ei 
f. Alma V. Diese Grabsteme übersandte nim der Abt Geiladi 
der Elisabetti; sie sollte durch ihre in magnetisdi-hensehendeni 
Zustande gesehanten Visionen entscheiden, ob denselben zu glauben 
sei; denn er he{j;te doch selber, wie er sagt, den Verdacht, sie 
möchten des (Gewinnes wegen untergeschoben sein. ') Ilir Wider- 
streben ward (Iberwunden/) Und nun kam folgende Geschichte zu 
Tage: Als Ursula mit den Jungfrauen nach Rom kam, hatte Cy- 
riacus bereits ein Jahr und elf Wochen als der neunzehnte Papst 
regiert In der Nacht empfieng er die göttliche Weisung» seinem 
Amte zu entsagen, und mit den Jungfrauen fortzuziehen, da der 
Märfyrertod seiner und ihrer harre. Er legte «Iso seine Wflfde 
in die Hftnde der GardinSle und Hess den Antherus statt seiner 
erheben. Der Römische Klerus aber empfand über die Abdankung 
des Cyriacus solchen. Verdruss , dass man seinen Namen aus der 
JEleihe der Päpste strich. 

Hiemit war denn auch jede aus den bisherigen Quellen ge- 
sdiöpfte £inwendui^ niedergeschlagen und die Chronisten des 
13. Jahrhunderts mdnten unbedenklich den neuentdeckten Cyria- 
cus zwischen Pontianus und Anteros (288) einschieben zu sollen. 

erste, der es that, war der PrSmonstratensermOnch Kobert 
Abolant zu Auxerre, der im Beginne dieses Jahrhunderts eine 
allgemeine Ckronik verfasste. Es folgti-n die Dominikaner Vin- 
cenz von Beauvais und Thomas von Chautinpr^, dann 



') Die Inschriften und die Erzählung der heil. Elisabeth stehen Acta 
8.8. Oictbr. IX, 86 — 88. Zonädist, scheint es, ward die AuiBnd- 
nng der Chrabsteine Toanstaltet, am das Vorkommen so vieler 
mftnnlidum Gebeine auf dem Felde (ager ürsulanns), wo man bloa 
die Gebeine der veimeintlidien Juni^finiien sich an denken gewohnt 
hatte, au etklftren mid die Ehre der Jungfimien au retten. 

*) Ointina postolatione me mattum resistentem eompolerant, sagt sie. 
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der Cistercienser Alberich. Martinus Polonus wurde auch 
hier für die folgende Zeit entscheidende Autorität und Quelle. 
Bei ihm ist die Ursache, warum Cyriacus nicht im Catalogus Pon- 
tificum stehe, noch genauer , angegeben: Credebant enim pleriqne 
eiim mm propter devotionem, sed propter oblectamenta virginuin 
Papatnm aimiftiBgft Darin ist ihm denn auch Leo von Qrvieto 
gef<dgt. Auch Aimeiy dnPejrat*) und Beraard Gujdonis') halten 
an Cyriacus fest, irfthraid Amabich Angerti ihn flheigeht Die 
älteste Chronik in deutscher Sprache (um 1330) sagt von üun; , 

Want er lies daz bahesthum und die ivürdikeit wider der Gar' 
dinal willen , und für mit den XI tüaing megden gen Colen, 
und wart gemartert darumh tilketen die cardinal sinen namen 
abe der hebiste buche. ^) Auch das Eulogium historiarum, das 
ein Mönch von Mahnesbury um das Jahr 1366 zusammengetragen^ 
führt Ihn auf, mit dem Bdsatse: hiß oessil de pspatu contra vo- 
limtstem derL*) Im 15. Jahrhunderi; ersdidnt Cyriacus, wie 
zu erwarten, in allen bedeutenderen Geschichtsbüchcam, bei An- 
tottius, Philipp von Bergamo, Nanklems u. s. w. und so ist er 
denn auch in die älteren Ausgaben des Kömischen Breviers über- 
gj^ngen.*) 

Aber schon in den letzten Jahren des 13. Jahrhunderts hatte 
die Geschichte des Cyriacus eine nidit geringe praktische Wich- 
ti^eit erlangt, und hatten die Beditsgelehrten sich ihrer be- 
mSchtigt Die Resignation Cölestins Y. und die dadurch herbd- 
gefülhrte Erhebung BonifiBudus VIII. hatte grosses Aufsehen erregt. 
Viele mdnten, du Papst k&nne gar nicht resigniren, da er keinen 



*) Notices et extraits. VI, 77. 
') Maii Spicil. VI, 29. 

^) Oberrh«iius€he Chronik, heraiugegeb. ych S. A (zrieahaber. 1850. 

S. 5. 

£d. Scott Haydon. Lond. 1858. I. 180. 
') Berti, in der BacooUa di Dissertazion von Zaocariai H, 10, ^ 
bemerkt, dass er mit den fabelhaften Acten der Uznda noch hi 
dem Brevier von 1626 vorkomme, ja, nach Launqi steht er noch 
in dem Brevier von 1650. 
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kirchlichen Obern habe, der ihn von seinen heiligen Verpflicht- 
ungen zu entbinden vermöchte, Nieniand aber sich selbst entbin- 
den könne. Die zaMreidien G^er des Bonifiaciiis warfen sioh 
auf diese Frage, und es g^lt nun Beispiele pSpstHcber Beagna- 
tknien anfirafinden. So berief sidi denn sdion der Year&sser der 
^06sa ordinaria zu dem Deeret^ in welchem Boni&dus YIIL die Be- 
fugniss der Päpste, zu resigniren, bestätigte, auf das sichere Beispiel 
des Cyriacus ') ; und seitdem bedienten sich fast alle Canonisten 
derselben vermeintlichen Autorität, und nicht nur sie, auch Theo- 
logen; wie Aegidius Colonna'') und Sylvester Prierias. 
Gewöhnlich wusste man drei Päpste älterer Zeit anzufahren, wekhe 
resignirt hätten, Glemens, Maroellinas und GyriacusOi wobei es 
denn freilich ein sonderliches Misageschick war, dass alle drei 
Fälle erdichtet waren. Denn die aogebliche Resignation des Cle- 
mens war nur ersonnen worden, um den Widerspruch der An- 
gaben auszugleichen , nach denen er bald unmittelbar auf Petras, 
bald erät auf Linus und Ancukletus gefolgt sein sollte. 



IIL Marcelliflus. 

Weit älter als die Ertindung des Papstes Cyriacus ist die 
Fabel vom Papste Marcellinus. Sie hat mit der zugleich erdich- 

^) Dator antem certum czemplum de Cyriaco Papa, de quo legitor, 
qood com Ursula et nndedm milUbuB virginnm maityraatus est. 
Dann die Erx&hlimg wie bei Martinas Polonusu So steht in 
den alteren Ausgaben des lib. VI Decretal., cap. Remmdat, Lng^ 
dnn. 1520, 1550, 1658. In den sp&teren Ausgaben ist die Stelle 
weggelassen. 

*) De renunciatione Pi^ae, in Bocaberti Bibliotb. max. pontif. II, 61. 
So s. B. Angnstinns de Ancona, Somma qjamL 4 ait. 8. 
Bespondes dicendam, qood Ganones et i;esta 'Pontificnm tnatiior 
Sommos Pontifiees narrant renonciasse Pontificatui, Clemeatem, Gjr- 
xiaeom, MarceUinum et Goelestinnm. So ferner Alberiens da 
Rosate, Dominicas a 8. Geminiano, Joh. Turreere- 
mata, Antonius Cucchus, Barthol. Fumus und Andere. 
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teten Synode von Sinuessa fast tausend Jahre lanp; als Wahrheit 
gegolten, und ist von llieologen und Rechtsgelehrten zum Behuf 
Ihrer Theorien viel gebraucht worden. 

Beim Begimie der diodetianisdien Verfolgung stellt so 
lautet die FaM im Wesentlichen — der Pontifex des Gapitols 
don Papste Maroellinus yor: er könne fO^ch den Göttern Weih- 
rauch opfern, da dicss auch die drei Weisen aus dem Morgen- 
lande vor Christus gcthaii liätt^n. Beide kommen liberein, die 
Sache durch den damals in Pcrsien befindlichen Üiocletian ent- 
scheiden zu lassen, der natürlich befiehlt, dass der Papst opfern 
solle. Marcellinus wird also in den Tempel der Vesta geführt, 
und opfert dort — eine grosse Schaar von Christen sieht es 
nüt an — dem Hercules, Jupiter und Satnmus. Auf die Nach- 
ricM davon verlassen 300 Bisdiöfe ihre Gemdnden, und ver- 
sammeln sich zu einem Gondlium erst in einer Höhle bei Sinuessa, 
da aber hier nur fünfzig Raum haben, im Städtchen selbst; mit 
ihnen dreissig Römische Presbyter. Einige Presbyter und Dia- 
conen werden abgesetzt, blos weil sie wcggogungen waren, als 
sie den Papst in den Tempel eintreten gesehen. Marcellinus da- 
gegen kann und darf als oberster Vorsteher der Kirche nicht ge- 
X richtet werden, von dieser Ueberzeugung sind die 300 durch- 
drungen, nur er selber kann sich richten. Er nun wiU anfäng- 
lidi seine TÜat beschönigen, alldn 72 Zeugen klagen ihn an; da 
bekennt er sidi sdiuldig und erklart sich selber für abgesetzt am 
23sten August 303. Darauf bleiben die Bischöfe ruhig in Si- 
nuessa beisammen, bis Diocietian, nachdem er in Persien die 
Nachricht von dieser Synode erhalten, den Befehl sendet, viele 
derselben hinzurichten, was denn auch ireschieht. 

Seit Baronius hat kein irgend namhafter Gelehrter mehr 
versucht, diese Synode von Sinuessa und die Akten derselben, 
das heisst: dieses plumpe Gewebe von Absurditäten und Unmög- 
lichkeiten für acht zu erklären. Ob der Erdichtung etwas That- 
sädilidies, dn wirklicher in der Verfolgung begangener Fehltritt 
'des Marcettinus zu Grunde liege , ISsst sich mit Bestunmtheit 
nicht sagen. Die Zeitgenossen berichten nidits. I^ur dieDonati- 
sten behaupteten später, zu Augustin's Zeit, zu wissen, dass 

V. DilllBfer: MitteUlUiUdlt Fakela. 4 
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Marcelliiius und mit ihm seine Nachfolfxer, die damaligen Pres- 
byter Melchiades, Marcellus und Silvesttn-, in der Verfolgung den 
Göttern Weibrauch gestreut hätten. Der Bischof von Hippo hält 
es für eine Erdichtung; Theodoret behauptet, Marccdlinus habe 
zur Zeit der Verfolgung (offenbar durch Standhaftigkeit) geglänzt. 
ladeBe hat sich neuerlich gezeigt, dass eine um dieselhe Zeit, wie 
die Synode von Sinuessa, und vidleicht Yon dersdben Hand ver- 
fertigte FSktion, das Constitutum Silvestri, dochan wirklidi 
in Rom vorgefallene Thatsachen angeknUpft hat, und so wSre es 
möglich, dass auch zu der den Marcellinus betreffenden Erdich- 
tung doch ein damals in Rom noch gekanntes Ereigniss den ersten 
Stoff geliefert habe. 

Wie dem nun aber auch sei, von einer Synode zu Sinuessa in 
dieser Zeit findet sich sonst nirgend eine Spur, Die Akten der angeb- 
lichen SjTiode sind augensdieinlich erdichtet, um dem Princip, dass 
ein Papst von Niemanden gerichtet werden könne, eine geschichtliche 
Stütze zu verschaffen. Dieser unablässig wiederholte Satss ist der 
rothe Faden, der sich durch das Ganze zieht; das Uebrige ist nur 
Beiwerk. Danehen soll den Laien eingeschärft werden, dass sie 
nicht gegen Geistliche, den niederen Klerikem, dass sie nicht 
gegen Höhere als Anklager auftreten dürfen. Zeit und Yeran- 
kssung der Erdichtung lassen sich mit ziemlicher Sicherheit an- 
geben. Der ältere Katalog der Päpste, der-his zum Tode Felix 
III. 530 reicht, und wolil nicht nach dem siebenten Jahrhundert ver- 
fasst ist, hat die Fabel von der Apostasie Marcellius schon 
aufgenommen. , 

Andrerseits ist die Sprache des Dokuments so barbarisch, 
dass es nicht wohl vor dem Schlüsse des fünften Jahrhunderts 
geschrieben sein kann. So werden wir in jene unruh vollen 16 
Jahre (498 — 514) verwiesen, in denen das Pontifikat des Sym- 
machus verlief. Damals standen die zwei Parteien des Laurentius 
und des Symmachus sich feindlich in Born gegenüber; Volk, Se- 
nat und IQerus waren gespalten; man kftmpfte, mordete in den 
Strassen; und^ Laufsntius behaiq^tete sich einige Jahre lang ün 
Besitze emes Theils der Kurdien. Symmadms ward von dm 
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Gegnern schwerer Vcrj^ehen angeklagt; er sollte sich vor einer 
Synode, die König Theodorich henifen hatte, rechtfertigen; sollte 
er scfanldig befunden werden, so müsse er abgesetzt werden, rie- 
fm die dnen, während die Andern behaupteten, für einen Papst 
gebe es kein hrdiadies Gericht Damals schrieb Ennodius 
sdne Apologie für Symmachns, und damals ward denn auch die 
Synode von Sinuessa sowohl als das Constitutum Silvesters erdich- 
tet. Die Gegenpartei war stark und mächtig, ihr Widerstand 
zäh und beharrlich, ihre Forderung, dass Uutersuclmng und Zeu- 
genverhör statt finden solle, schien natürlich und billig, die An- 
hänger des Symmachns griffen daher zu diesem Mittel, um nach- 
weilte zu können, dass die Unantastbarkeit der Päpste schon 
iSngBt tbatsächlich anerkannt und als E^el ausgesprodien sei. 

län drittes Stück: die gesta de Xysti purgatione et 
Polychronii Jerosolymitani episcopi accusatione, ist 
durdi dieselbe Hand und m gleichem Zwecke verfertigt worden *). 
Wie in der Apologie des Ennodius , so wird auch in dem Consti- 
tutum und den Gesta der Satz eingeschärft, dass ein Papst kei- 
nen irdischen Richter über sich habe; lastet schwerer Verdacht 
auf ihm, oder wird er angeklagt, so muss er sich selber für 
schuldig erklären, selber sich absetzen, wie Marcellinus, oder er 
reinigt sich durch ein&die Versicherung semer Ui^chuld, wie 
Xystus m. laut den Gesta bezflglidi der von Bassus gegen ihn 
erhobenen Aiddage der Unzucht gethan haben boH Kebstdem 
soll nodi in den drei fingurten Dokumenten jede Anktage gegen 
einen Bischof erschwert oder unmöglich gemacht werden, indem 
zwei und siebenzig (oder, nach den Gesta, doch vierzig) Zeugen 
dazu erfordert werden. 

Später ist denn die Fabel zu ganz verschiedenen Zwecken 



*) Hos (his, nAmlich nominllis episeopie et senatoribus) palam pro 
ejus defennone damantibas , quod a nuUo poBsit Komanus PonÜ- 
fex, etiamsi talis sit, qualis aecasatur, andiri. Yita Synunachi 

bei Muratori SS. Ital. III, n, 46 

Sie stehen alle im Appeudix zu Coustant's Ausgabe der Epi- 
stolae Pontifcum. 

4* 
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gebraucht worden. Papst Nikolaus 1. füüirte sie in seinem Schrei-; 
ben an den Grieefaisdien Kaiser Michael an*)} weQ daraus her- 
Yorgdie, wie unkirdilidi dieAbsetssnng des you seinen Untergeb- 
nen gerichteten Ignatius sei. Dagegen bediente sich Ger so n^ 

des Falles in Verbindung mit der Veriming des Liberius, mn 

an diesen Beispielen päpstlicher Häresie (bekanntlich wurde die- 
ses Wort damals in d(^ni w(!iteren Sinne einer Glaubensverläug- 
nung überhaupt gebraucht) die Legitimität eines ohne oder ge«?en 
den Papst versammelten Conciliums zu zeigen. Auch Gerbert 
berief sich zu gleichem Zwecke darauf. 



IV« Constantin und Silvester« 

Wenn die Menge der Zeugen eme Angabe glaubhaft machen 

könnte, so würde es keine jrewissere, ununistösslichere lliatsache 
g(»hen , als dass Kaiser Cunstantin mehr als zwanzig Jaln*e vor 
seinem Tode zu Rom vom Papste Silvester getauft und damit , 
zugleich vom Aussatze befreit worden sei. Gegen achtbundert 
Jahre lang hat das gesammte abendländische Europa nicht anders 
gewusst, und eben so lange hat man sicfa vergeblich bemüht^ sich 
zu erklären, wie doch die Quellen, aus öxam. man sonst allge- 
mem seme Kenntniss des vierten Jahrhunderts schöpfte, die hi- 
storia tripartita, die Chronik des Hieronymus und die Chronik 
Isidors einstimmig angeben konnten, dass Constantin nicht in 
Rom, sondern auf einem Schlosse bei Nicomedien, nicht vom 
Papste, sondern von dem Arianischen Bischöfe Eusebius und 
nicht gleich bei seiner Abkehr vom Ueidenthum, sondern erst am 
£nde seines Lebens getauft worden sei. 

£s ist nicht zu läugnen: für die Denkweise, die historische 
Anschanung des Mittelalters musste das wirkliche Erogniss un- 
begreiflich, die fabelhafiie Version dagegen ganz natürlich und 



-'■y «) Ap. Harduin, Conc. Coli. V, 155. 
') Serm. cor. Alex. Y. II, 1S6, od. Dupin. 
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Bdb st verständlich erscheinen. Die wichtigste, entscheidendste 
Begebenheit des Alterthunis, der feierliche Uebertritt des Welt- 
herrschers zum Christenthume , wo anders als in der Welthaupt- 
stadt konnte sie geschehen sein? Das Oberhaupt der Kirche 
musste dem weltlichen Oberhaupte die Horten der Kirche geöff- 
liet haben; imd dass der fromme Gonstantm, der Sohn der heU. 
Helena, der Gränder des christlichen Bömerreichs, sein Leben 
läng freiwillig ungetanft geblieben sd, auf die Sakramente ver- 
zichtet , im Grunde nicht einmal den Namen eines Christen ver- 
dient habe, das konnte man sich schon gar nicht denken. 

Ein Bai)tisterium, das schon frühe Constantin's Namen trug, 
vielleicht weil es wirklich auf sein Geheiss und seine Kosten er- 
baut worden, mag die nächste Veranlassung zu der Sage gegeben 
haben, da man meinte, es heisse sO} weil Constantin die Taufe 
darin emp&ngen habe. Es galt denn auch später als ein onver- 
werfUches, mommentales Zengniss für die Wahrheit des gerne 
g^laubten Ereignisses. 

Die Legende Silvesters, offenbar erdichtet, um die römische 
Taufe Constantin's zu beglaubigen, muss schon am Ende des 5ten 
Jahrhunderts verfertigt worden sein. Sie ist aus Einem Gusse 
und trägt keine Spuren späterer Einschaltungen. Der Griechische 
Text, in welchem sie erhalten'), ist augenscheinlich eine Ueber- 
setzung aus dem Lateinischen, der wohl in Rom geschrieben 
wnrde In dem ganzen Dokumente findet sich nicht Ein histo- 
rischer Zug; Constantin ist zuerst dn Feind der Christen, lässt 
Viele und darunter seine dgne Gemahlm , da sie den QOtzen 
nidit opfern wollen, hinrichten, so dass Silvester sich nach dem 
Gebirge Soracte flüchtet. Der Kaiser, mit dem Aussatz behaftet, 
soll, um zu genesen, sich in einem mit frischen Knaheublute ge- 
füllten Teiche baden, aber durch die Thräncn der Mütter dieser 



' ' ^ Herausgegeben von Oombefis in teinmi: nimtr. ehr. Martymm 
locti Trinmplii, Paris. 1660. 
*) Diess zeigt schon ditf Stelle gleich im Eingänge , wo es von Euse- 
bius heisst: Ttj iXlrivix^ avveftiärpmo jXmQvji^ Ein Grieche 

wurde ikä ufttürhch nicht gesagt haben. 
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Knaben erweicht, verzichtet er auf das grausame Heilmittel, und 
wendet sidi, durch eine himmlische Vision belehrt , an Silvester, 
der Ihn durch die christliche Taufe von der Krankheit heilti 
worauf ganz Bom^ Senat und Volk, an Christus glauht. £iige* 
flochten sind nodi zwei Episoden: die dne von der grossen 
Schlange unter dem Tarpeisdien Hügel, die mit ihrem GifÄaadie 
Tausende tOdtet, bis Silvester die Pforten ihrer Höhle msdiliesst; 
und dann eine lanpfo, durch Helena veranlasste, für Silvester 
siogreiche Disputation mit den Juden. 

Der Verfasser hat die Kirchengcscliichtc des Eusebius ge- 
kannt, er will, wie er im Eingange sagt, die Berichte derselben 
ergänzen; aber die Biographie Constantin's, welche der Taufe des 
Kaisers gedenkt, hat er entweder nicht gelcannt, oder er hat dodi 
Unhekanntsflhaft mit derselben bei seinen Lesern vonnogesetrt. 
Und wirklidi ist es ihm gelungen, seiner Fabd, trotz der so be- 
stinmiten und emhelligen Zeugnisse des vierten Jahrhuaderts, 
Eingang zu verschaffen. Selbst die Chronik des Hieron}Tnus, 
der man doch sonst in geschichtlichen Dingen unbedingt folgte, 
unterlag zuletzt in dieser Frap^e. 

Zum erstcnmale wird der liegende Silvester's gedacht in der 
Decretale des Papstes Gelasius (492 — 96) de libris redpiendis et 
non recipißndis. Da hdsst es: man wisse zwar nicht den Na- 
men*) des Vei&ssers^ man habe aber eiCsihren, dass von 
vielen KathoMschen in der Stadt Rom gelesen werde, und viele 
Kirchen ahmten diess altem Gebmidie gemäss nadi')* Offenbar 
rühren diese Worte nicht von Gelasius selbst her, und sind nicht 
in Rom, sundein anderswo geschrieben. Das Ganze ist ein spä- 
terer Zusatz, wie deren Mehrere aiimälig ia der Zeit zwischen 



*) Vgl. den doppelten Text bei Font an! ni de antiqnitatibiif Horfcae, 

Rom. 1723, p. 322, und die Ausgabe von Credner. 

*) Pro antiquo usn, das heisst : zufolge der alten Sitte, die in Rom 
gobranclitoii Schriften auch in anderen Kirchen einzuführen. In 
einer andern Handschrift steht dafür : Et pro hoc quoque usu 
multae haec imitautur cccleaiac. S. Creduer: Zur (ieschichte 
des Kanons. 1Ö47. S 210. 
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500 und 800 in das Docoment hineingekommen sind. Doch rma» 
die Verfertiguiig der Legende in die Zeit des Gelasios oder yiA" 
mehr g^eidL nadi derselben in die des Symmachiis Men, denn in 
den Erdiditungen, welche der Zeit des Synmttchos angdiAieni und 

durch die diesen Papst betreffenden Ereignisse herrorgerufen sind, 
namentlich iii dem Constitutuni Silvcstri und in den Gesta Libe- 
rii Papae, wird mit unverkennbarem Bezüge auf die Legende die 
römische Taufe Constantin's und dessen Reinigung von der Le- 
pra hervorgehoben. Und zwar geschieht diess mit einer Absicht- 
lichkeit und Gewaltsamkeit, welche verrfith, dass die Legende 
SUve8ter*8y als das die stärksten Zweifel erregende Stück, gestützt 
und boglaoUgt w^en sollte. Man wollte insbesondre dem so 
gewlditigen Zaignisse, wddies Hieronymus, Ambrosivs, Prosper 
und Andre fttr die Taufe Constantin's im Palaste Akynm bei 
Nikomedien ablegten, die Spitze abbrechen, darum wird in den 
Gresta Liberii ein Kaiser fingirt, welcher Constantin's Neffe ge- 
wesen sei, und der abwechselnd Constantin, Constmtius und 
CoDstans genannt wird. Von diesem wird dann, ohne alle nähere 
Veranlassung und ohne inneren Zusammenhang mit dem Inhalte 
des Dokuments, bäxmpUi, er sei in Niknmedien, in der Villa 
Aqnikm Yon Eusebius von Nikomedien getauft worden. Hier ist 
Alles berechnet: der Wedisd des Namens, wie die Vmandlung 
des Sohnes In einen Keifen Constantin's. Dieser NeSSs nimmt es 
dann für eine schwere Beleidigung, dass Liberius sage: sein 
Oheim sei durch Silvester getauft und dabei vom Aussatze frei 
geworden, und droht, wenn er nach Rom komme, das Fleisch 
des Liberius den Raubvögeln und wilden Thieren preiszugeben. 
Um so wahrscheinlicher, ja gewiss wird es, dass die Legende 
Silvester's und die Erfindung der Römischen Taufe Constantin's 
C^eichzeitig mit den im Interesse des Symmadms und des dama- 
ligen rdmischen Klerus verfertigten Fiktionen entstsnden ist^ 
also in den ersten Jahren des 6ten Jahihunderts. 

Es währte doch noch längere Zeit, bis die Sache in die 
Chroniken und aus diesen in die kirchliche Literatur überhaupt 
überging. Isidor hielt sich noch an die geschichtliche Angabe, 
und auch Fredegar (658) blieb noch bei der ächten Nachricht. 
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QregOT von Tours (st 698) i^ielt bereits auf die Fabel an, 
' und Beda (Im J. 729) ist eigentlich der erste, der duidi 
seine Chronik der rönuscfaen Taufe d^ Weg in die abeodliadi- 
schen JahrbOeber gebahnt hat'), doch drang er noch lange nicht 

durch. Frekulf (um das J. 840), der sich in seiner Universal- 
geschichte an gute Quellen hielt, bleibt bei der Nikomedischen 
Taufe am Lebensende des Kaisers. Auch der sorgfältige Her- 
mann der Lahme von Reichenau (um lOöO) mag von der Fabel 
nichts wissen , und sein Zeitgenosse Marianus S co t u s, der 
sidi an Hieronymus hält, hat noch die richtige Amgabe*). 

FOr die Meisten war indess das Ansdien des über Pootifi- 
j calis, der rOmischen Papst-Biographien, unwiderstehlidi. Die 
' Fabel von der IK^miscfaen Taufe war schon in den ältesten, bis 
in's sechste Jahrhundert reichenden Katalog der Päpste überge- 
gangen , ebenso in die auf dieser Grundlage erweiterte Sammlung, 
den sogenannten Anastasius. So hat denn Ado (gest. 875) in 
seiner Weltchronik, welcher Beda zu Grunde liegt, durch diesen 
und durch den Liber Pontificalis verleitet, die Fabel von der rö- 
misdien Taufe Constantin's ; er verräth die letztere Quelle durch 
das lange Yerseichniss kirchlicher Schenkungen und Bauten, 
weldie Gonstantin in Rom angeordnet haben soll, und die er 
Jener Bdmischen Papst-Chronik entldmt hat. Dagegen haben 
Ordericus Vitalis (um 1107) und Hugo von Fleury (im 
J. 1109), die in ihren kirchengeschichtlichen Werken die ganze 
Fabel mit dem Aussatze und dem Kinderbhit u. s. w. erzäJilten, 
mittelbar oder unmittclltar aus der Legende Silvesters geschöpft; 
während Otto von Frey sing diese Dinge zwar für apo- 
kryph erklärt, aber doch die Taufe in Rom dui'ch Silvester „ge- 
mäss der rdmischen Ueberiieferung'' , wie er sagt, festhält 



') Vcuerabihs Bedae opcra liistorica miuora, ed* Stcveusoa. Lond. 
1811, p. 181. 

*) Die Leseart rebaptizatus statt baptizatus in einer Handsclirift voa 
Gembloiirs, worauf Schelstrate grossen Werth legte, ist offen- 
bar die Coirectur eines an die BOmische Taufe glaubenden Ab- 
Bchzeiben. 
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Dä* erste, der dea Widerspmdi der alten und der neuen 
Angabe kritiscli zu lieben sucfate, war, um das J. 1100, Ekke- 
hard, MOndi Im Kloster Afichaelsberg bei Bamberg, und seit 
1108 Abt des Klosters Aurach. Er hilft sich dadurch, dass er 
die argen Frevel Constaiitin's die Hinrichtung des Neffen, des 
Sohnes, der Gattin und vieler Freunde, in dessen frühere Re- 
gierungszeit, nach dem Siege über Licinius, versetzt. Darauf 
wird der Cäsar von Gott mit dem Aussatz geschlafen, aber von 
Silvester getauft Zuletzt heisst es: „Einige sagen, Constantin 
sei in die Arianische Ketzerei geMen, und von dem Kikomedi- 
sdien Eusebius medergetauft worden; die IQrchengeschichte (des 
Eusebius nSmlicb, die Ekkehard viel gebraudit) berichtet diess 
aber nicht, sondern dass er in grosser Frömmiprkeit gestorben , 
sei. Ekkehard verstand also die Angabe des 1 lieioiiymus von 
einer zweiten Taufe, durch die sich Constantin in die Arianische 
Sekte hätte aufnehmen lassen — ein Auskunftsmittel , welches 
nach ihm vielfach ergriffen worden ist. Indess hat sidi der Ver- 
fiisser der um das J. 1175 geschriebenen Magdeburger An- 
nalen'), ein Mönch im Kloster Bergen bei Magdeburg, durch 
Ekkchard's Autoritfit, den er sonst zu Grunde legt, nicht irre 
machen lassen: er bleibt bei der Angabe der „Kirchengescbichte*' 
(der Tripartita) , dass Constantin seine Taufe bis zu seinem Le- 
bensende verschoben hahe. 

Anders die Italiäner, denen der von den Deutschen nicht bc- 
ntttzte Bonizo, Bischof von Sutri und dann von Piacenza (st. 
1089) als Führer diente. In seiner Geschichte der Päpste ^) 
hatte Bonizo zwischen drei Angaben über Constantin's Taufe zu 
wählen. Ausser den zwei gewöhnlichen lag ihm nämlidi auch 
noch die in einer (unSditen, jetzt nicht mehr bekannten) Dekre- 
tale des Papstes Eusebius ^thaltene vor, dass dieser Papst (also 



*) Früher als ChroiioL'raphus Saxo bekannt. Jetzt alt Annales Mag- 
deburg. Bei Portz XVI, p 119. 

*) Sie steht im vierten Buche seiner Libri dccreti, aus welchem sie 
Mai in der Nova Bibliotheca Patnim, YU. P. 8, p. 29 sq. 
mitgetheilt hat. 
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im J. SlO) bereitB den Kaiser nnterriclitet und geAanfb habe. Die . 
Dekretale war woU nur ersonneni um durch Yerwandlmig des 
Ifikomedisdien Eäsebias in den Römischen eine Stfitie für die 
den Bflmem so wichtige rOmische T^ufe zu gewinnen. Bonise 
will nun blos das erstcre gelten lassen, hält das „baptizatum" für 
ein Vitium scriptorum, und meint: Constantin habe nach dem in 
Rom empfangenen Untenichte, durch die Regierungssorgen zer- 
streut, die Taufe verschoben, und sie erst von Silvester empfan- 
gen. Ganz üftlscb aber sei, was in der tripartita historia stehe, 
dass er erst am Ende seines Lebens, und im Aiianisdien Ghm-' 
ben getauft worden sei; nur ein Verrackter könne ghmben, dass 
nach der NicSnisdien Synode und nach der Todesart des Arius, 
deren Zeuge der Kaiser gewesen, er nodi habe zum Arianismos 
abfallen können. Bonizo nimmt sogar die Autorität der ganzen 
Kirche für seine Meinung in Anspruch. „Constantin's Taufe durch 
Silvester glaubt zweifellos die katholische Kirche", sagt er. Und 
diess haben ihm nun die italiänischen Chronisten des 12ten u. 13ten 
Jahrhunderts^ Sicard, Bischof von Cremona'), und Romuald 
von Salemo')« der letztere wörtlich, naehgeschrieben. Dagegen 
hilft sich Gottfried von Viterbo üi seinem Pantheon, nnge- 
schreckt durch das „mente captus" des Bcmizo, mit der Annahme der 
Arianischen WiedertanÜB in Nikomedien. Darin war ihm bereits 
der Bischof Anselm von Havelberg (um das J. 1137) in sehien 
Dialogen gegen die Griechen vorangegangen Diesen hatte ein 
anderes Apokryphum irre geführt, nämlich eine unter dem Na- 
men des Eusebius von Cäsarea erdichtete, von der Legende ver- 
schiedene, Geschichte des P. Silvester*). 
1 

«) Bei Muratori SS VII, 555. 

') Ibid. Vn, 78. 

Im Spicilegiiim von D'Achery, nov. ed. 1, 207. 

♦) Sie befand sich nach D'Achery handschriftlich in der Bibliothek 
von Saint Germain; Ratramnus (bei D'Achery 1. c p. 100) 
führt eine Stelle daraus an. Sie scheint erdichtet worden zu 
sein , am lOmische Ansprache und Oebr&uohe g^en EinwOrfe der 
Gzieehen so Tertheidigeii. 
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Von grofisem Gewicht in der Sacbe noch, dass «ndi die 

Päpste selbst sich der apokryphen Legende Silvestera bedienten, 

und die römische Taufe Constantin's für Wahrheit hielten. Had- 
rian I. führte in dem Schreiben , welches auf der zweiten Ni- 
cänischen Synode 787 p;ek^sen ward , eine hange Stelle aus der 
Legende als Zeugniss für den frühen Bildergebrauch an Ni- 
icolaus L citirte eine angebliche Stelle aus einem Pseudo-isidori- 
sdien mit SUvester's Namen versehenen Schreiben mit der Be- 
zddmung: magni Gonstantini baptizator *). Aach Leo IX. legt dem 
Patriardien Gemlarins gegenüber Gewidit darauf, dass Gonstan- 
tin durch die Taufe SUvester's geistlicher Sohn geworden sei 

Unter den Griechen ist Johannes Malalas zu Antiochien 
der erste, der die römische Taufe Constantin's angenommen 
hat.*) Er lebt(^ ^egen Ench^ des Oten Jahrhunderts, und war 
allerdings unter den Byzantinischen Chronographen einer der un- 
wissendsten und fabelreichston. Seine Quelle dürfte die schon 
frühe griechisch übersetzte Legende SUvester's gewesoi sein. 
Er hat wohl, da sein Werk nidit sonderlidi verbreitet wurde, 
der Fabd w^ Eudgang'verschafft Da aber Constantin in der 
griednsdien Kirdie als Heiliger verehrt, und sein Fest, beson- 
ders in Constantinopcl, am 21tcn Mai jährlich mit grösster Feier- 
lichkeit begangen wurde , so schien es den Griechen allmälig 
ganz undenkbar, dass er freiwillig zeitlebens ausserhalb der 
Kirche geblieben sei, und erst auf dem Todbette die Taufe em- 
pfangen habe. Schon der Abt Theophanes (st. 817) steUt 
daher der römischen Behauptung von der Taufe durch Silvester 
zwar die anatolische von der Nikomedischen Tanfe durdi Ense- 
bhis gegenüber, erldSrt aber sofort, er halte die rOmisdie An* 
gäbe fär die richtigere, denn als Ungetaufter bitte Gonstantin 
ja nicht mit den Vätern von Nicäa zusaiumeu sitzen , und nicht 



Ap. Hardofai. IV, 83. \ 

ibid. V, 144. 
^ 1. c. VI, 988. 
*) Ed. Dindorf , psf. 817. 
•) BolUnd. ad 21. Miki. p. 18. 14. 
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an den heiligen Mysterien theilnehmen kOnnen, was m sagen und 
zu denken dodi höchst absnrd sei Waren hienach auch den 

Byzantinern schon im neunten Jahrhundert die Verhältnisse und 
die wahre Geschichte des vierten Jalirliunderts so fremd gewor- 
den, so kann es nicht Wunder nehmen, dass die späteren 
griechischen Historiker die unrichtige Angabe als feststehende 
Thatsache betrachtet haben. So der kürzlich herausgegebene 
Theodosias Melitenas*), so femer Gedrenas, Zonaras, 
Georgias Hamartolas, Olykas, Nicephorus Eällistas. 

Da nun attäi alle Chroniken der Päpste sdt dem Liber 
Pontificalis, und auf dieses gestützt, die römische Taufe Constan- 
tins berichteten , da Ma r t i n u s P o 1 o n u s mit seiner Vorliebe 
für das Phantastische und A'erzerrte das ganze Fabelgewebe der 
gesta Silvestri in sein Normalwcrk aufnahm, so behauptete sich 
die Fabel in unbestrittener Herrschaft durch das Mittelalter, bis 
mit dem Wiedercrwadien hellenisdier Sprach- und lateratnr- 
kenntniss und kritlsch-historiscfaen Sinnes die zwei hervorragend- 
sten Geister ihrer Zeit, Aeneas Sylvius und Nikolaus Ton 
Cusa die Wahrheit erkannten^. Gleichwohl bedurfte es noch 
zwei Jahrhundorte und darüber, bis die mächtigen die Fabel 
Stützenden Autoritäten erschüttert waren. Hielten doch selbst 
alle Canonisten noch lange Zeit an der R()mischen Taufe fest, 
denn in den Canoncn-Sanmilungen des Anselm und des Deus- 
dedit, und vor Allen im Dekret Gratians standen (hier frei- 
lich als palea, also als q)äteres Einschiebsel bezeichnet) Stücke 
ans den gesta Silvestri, welche die Wahrheit des Berichtes tlber 
die Taufe des Kaisers zur Voraussetzung hatten. So vertheidig- 
ten denn noch die * Gordinäle Jacobazzi, Reginald Pole, 
Baronius, Bellarmin, selbstin späterer Zeit noch Ci am pini 
und Sehe 1 Strato, die römisclie Taufe, mitunter ^^ieder zu dem 
Nothbehelfe einer Arianischen Wiedertaute ihre Zuflucht neh- 
mend. Erst die gründliche Erudition und historische Kritik 

* 

I) Ed. Clasaen. I, 25. 

*) Chnmogimphia, ed. Tafel. MoiuchU 1859, p. 61. 
*) Oper», Basfl. 1561 , p. 888. 
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franzOsifN^er llieologeii temMbe ee, der WaliiMt äm teto 

Sieg zu verschaffen. 

Uebrigens war die Silvester-Legende auch der mittelalter- 
lichen Poesie ein willkonnnner Gegenstand. Der giftige Drache, 
die Disputation mit den Juden, der getödtete Stier, des Kaisers 
Aassatz und Heilung — das Alles ist in der Kaiserchronil^ 
am sorgfältigsten aber in dem Gedichte Konrad's von Würs- 
barg „Süvefitor" ausgemalt Der „Laekenspi^el'* von Jan 
de Cleirc , die Heiligenlcigenden in Versen bedienen sieii defsd- 
ben ^eidifolls, and selbst Wolfram von Eschenbach spielt 
im Paizival auf das Wunder mit dem wiederbelebten Stiere aa 



V. Die SchenkoDg (!oD8taiitiii'& 

Der Uber Pontifi<^s zShlt eine' Reihe von Hftosem und 
GrondstOoken in verschiedenen Gegenden auf, wdche Gonstantin 
der Römischen Kirche geschenkt haben soll. Diese Schenkungen 

sind schon durch die Quelle verdäclitig, die von den Fiktionen 
der Synnnachi sehen Zeit so reichlich Gebrauch gemacht hat; der 
Verdacht steigert sich , wenn man bemerkt , dass eine so unge- 
heure Menge von Schenkungen dem einen Gonstantin zugeschrie- 
ben wird, während das Buch von allen folgenden Kaisern auch 
nicht eine einzige mehr zu berichten weiss, bis auf Justinus 
and Jusdniaims im 6ten Jahrhundert, die nur Gefitese geschadet 
haben sollen. Dazu kommt das Schweigen aller Zeitgenossen und 
der Umstand, dass Gonstantin, so freigebig er sich gegen die 
Kirche ei-wies, doch nach allen Angaben nie Grundstücke schenkte, 
sondern nur Einkünfte, Geldzuschüssc anwies. Der Verfasser der 
vita Silvestri im Liber Pontiti(;alis scheint also den ganzen, all- 
mälig erworbenen oder in Anspruch genommenen Güterstock, wie 
er zu seiner Zeit, d. h. im 7ten oder 8ten Jahrhundert^ war, auf 
lauter Schenioingen Gonstantin's zurückgeführt zu haben. Zwar 
meint Assemani: Hadrian I. habe wirklich noch Schenkungs- 
urkunden Gonstantins vor sich gehabt, da er sich in seinem 
Schreiben an Siarl d. Gr. v. J. 7T5 anf bMib im Vatioanisdien 
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Archiv vorhandene berufe. Sieht man jedoch näher zu, so redet 
Hadrian von Schenkungen in Tuscien, Spoleto u. s. w. , welche 
verscfaiedene Kaiser, Patricier und andre p^otteBfQrchtige Perso- 
nen dem hl. Petarus und der römischen Kirche gemocht, die Lon- 
gobwden aber ihr entrissen hatten; von diesen seien noch meh- 
rere Urkunden Tinhanden*)* Schon Christian Lapus hat be- 
merkt, dasB Ammianiis MaroeÜinas noch um das J. 370 blos Ton 
Einer Quelle päpstlichen Reichthums, nämlich den Oblationen der 
Matronen (der Gläubigen überhaupt) wisse, und dass also da- 
mals die römische Kirche noch nicht im Besitze grosser und 
reicher Patrimonien gewesen sei 

Bis zur Mitte des achten Jahrhunderts ist keine Spur zu 
entdecken von jener ttanhinAi« so berühmt gewordenen Schen- 
kung, kraft wdidier Gonstantin gleich nach seiher Taufe, und zur 
Dankbaikeit für die durch Sylvester empfimgene Heilung, diesem 
Papste und dessen Nachfolgem eine Anzahl der umfassendsten 
kircMkiien und staatüdien Rechte, dem römischen Klerus viele 
Ehrenvorzüge erthcilt, und dazu dem I'apste Rom und Italien 
schenkt. 

Hier sind denn zuerst die beiden Fragen zu beantworten: 
wo und wann ist dieses Dokument erdichtet worden? 

Wir haben es sowohl in lateinischer als in griechischer 
Spradie; es findet sich nicht in den älteren Handschrilten der 
Silvester-Legende, nicht in den filtere Exemplaren desIiberPon- 
tificalis, ist aber bdden spftter einvarleibt worden. Wohl aber stdit 
es schon in den fitesten Handsdiriftoi der Pseudo-isidorisdiai 
Sanmilung, ist also jedenfalls vor d. J. 850 verfertigt worden. 

Dass die Schenkung von Griechen erfunden, in griechischer 



*) Itil. Ustoriae SeripfeoreB iUnskr. m, 828. Irreftthrend ist die kor 
gdie' von GfrOrer (Gregor YII, Bd. Y, S. 6): Baronhii Me 
„mehrere üifcoiidai TerOffenUieht, kzaft welcher Constanftin a&- die 
drei BmiptbasflikeD Böhm HftiiMr mtd Ltn^Kttter v. 8., w. mge- 
hen** Ittha. Baronius hat nur die Stellcu aas dem Liber Peatift- 
calis abdracken lassen. 

') Synodorum geuer. Decreta etc. Brvuell, 1671, lY, d97. 
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Spradie verftwst, irad aus dem Orient nadi Romgebmlrt worden 

sei, das hat zwar schon Baron ins behauptet. Dann hat Di- 
ane hi diese Ansicht in Schutz genommen, freilich nur mit An- 
führung des schwachen Grundes, dass sie sich bei Balsamon 
finde')- Und jüngst hat auch Richter^) gemeint, sie sei wahr- 
scheinlich in Griechenland entstanden. Aher das Gegentheil lässt 
sieh aus dem griecfaischen Texte wie aus dem Ldialte bis zur 
Evidenz nadiweisen. 

Okidi im Eingan^ß redet Gonstantin Ton seinen „Satrapen*^ 
weldie er dem Senat and den „ArcSionten" (optimates) Torsebst. 
Dieser Ausdruck kommt bei den Byzantinern nicht vor, wohl 
aber in Rom und bei den Occidentalen, so in dem Schreiben des 
Papstes Paul I. an Pipin ' i , und in einer Urkunde des K. Ethel- 
red (statt Ealdorraanni). I'erner hat der griechische Uebersetzer 
den Ausdruck des Lateiners: der Kaiser habe sich den h. Petrus 
und dessen Stellvertreter als zuverlässige Patroni bei Gott erko- 
ren, entweder nidit verstanden oder unriditig gelesen, nfindich 
statt firmoB apud Deum patronos, primos apud Deum patres; 
denn er übersetzt idnnlos: ^pcJrovf np6^ röv Scdi^ xatipaf,*) 

Sidier würde sodann ein griechischer Verfasser unter den 
vier orientalischen „Thronen" Constantinopel nicht als den letz- 
ten, sondern viehnehr als den ersten genannt haben. Diess 
konnte nur in Rom geschehen, wo man vor Innocenz III. den die 
Bangordnung der Patriarchenstahle betretTenden Canoncn der 
zweiten und vierten ökumenischen Synode beharrlich die Aner- 
kennung verweigerte. Andrerseits gibt sich die byzantinisebe 
Gesinnung des Uebersetzers darin kund, dass er zwar den Aus« 



Deila potestä e polizia della chiesa. Y, p. 1, 209. 
«) Kirchenrecht, fünfte Aufl., S. 77. 

') Ducem Spoletinum cum ejus Satrapibus. Ap. Cenni, MoDumenta, 
^ I, 154. So schickt König Luitprand Daces et Satrapaa anoi. 

Lib. pontif. ed. Tignoli, II, 68. 
*) Ans dem Zoiatie : nal dagtipimgag ist wohl sa addiessai, dass im 

latflinischeii Original dct üebersetBen ita&d: patconee et de- 

f^Biorei. 
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dmdc Yom Tiateraaiiadwai Paläste: ar tttotreffe alle FaUtote dar 
ganzen Wdt, beibdialten, dagegen aber den der Lateranisdien 

j Kirche beigelegten Vorzug, sie solle caput et vertex omnium ec- 
clesiarum in imiverso orbe tcrrarum sein, weggelassen liat. 
Ebenso charakteristisch ist die Stelle von den Besitzungen in 
Judäa, Asia, Griechenland, Mrica u. s. w., welche Constantin 
pro conemnatione luminarium in den römischen Kirchen geschenkt 
habe, ün Griechischen weggefallen, und ist sununns Pontifex et 
universalia nrbis Boinae Papa blos mit t<p mydX<f> ImaKont^ 
nai xaSoAiffw aax^ gegeben, mit wohl absiditliGfaerVennädimg 
des von dem Patriarchen zu Gonstantinopd in Ansprudi genmn- 
menen otnovßevtKOf ^ welches dem universalis besser entsprochen 
haben würde, als koSoAikoV, und so dass der ganze Titel nach 
orientalisch-kircblicheni S})rachgobrauche eben so gut dem Alexan- 
di'inischen , der auch ^ana hiess, als dem römischen Bischole 
beigelegt werden konnte. 

Weiterhin begegnen vdv dem bei den Griechen meines Wis- 
sens nie g^räuchlicfaen Worte novvcfovXot^ für Consules, so 
dass das gewöhnliche: vxarot^ nur erldfirongsweise beigesetzt 
ist Diess ist nur bei einem üebersetzer erklärlich. Ebenda- 
sdbst liefiBTt der grieddsche Text dne handgreifliche, den un* 
geschickten üebersetzer verratheude, Entstellung des Originals. 
Dieses nämlich verordnet: der römische Klerus solle dasselbe 

I Vorrecht, wie der kaiserliche Senat haben, dass nämlich Äpt- 
glieder desselben Patriciei* und Consuln werden, also zu den 
höchsten Ehrenwürden, welche das byzantinische Beich kannte, 
gehuigen könnten. Statt dieser Bestunmung, welche einen unt^ 
den damaligen YerhSltnissen natürlichen und erreichbaren Wunsch 
> römisdier Kleriker ausdrückt, lässt der griechische Text den 
Kaiser etwas anordnen, dessen Yerwurklidinng dodi Kiemand im 
Ernste hoti'en konnte, dass nämlich dem römjschen Klerus über- 
haupt jene „Erhabenheit und Grösse'" zukommen solle, welche 
der grosse Senat, oder die Patricier, die Consuln und die übri- 
gen Würdenträger besässen. Endlich ist die Angabe; Constantin 
habe bei Sylvester, den Zügel des Pferdes haltend, den. Dienst 

^ emes Stallknechts verrichtet (jJrpdTu>pof ^tKiov isiH^^ajLifv), 





Die Schenkung im Griech. Gewände- 



65 



den Worten wie der Sache nach unverkeiinl tar auf ahondländischem 
Boden er^'achsen, und orientalischer Sitte und Anschauung fremd. 
Die Sache kommt zum erstenniale im J. 754 vor, als Pipin dem 
za ihm gdcommenen Stephan IIP diese Ehre erwies'). Diess ge- 
fiel in Rom so sdir^ dass man es gleich darauf durdi Uebertra- 
gmig aufConstantin zn einem Vorbild und einer Regel für Könige 
und Kaiser madite. 

Die Hauptstelle in der Urkunde, die lleberlassnng Roms und 
Italiens oder der westlichen Gojjondon an den I\npst, ist in dem 
von Balsam on mitgothcilton Texte treu wieder^» '^M'ben; dalie- 
gen fehlt sie in anderen Griechischen Recensionen, namentlich in 
der von Matthäus Blastares (um 1335)'); und in der andern 
von Boulanger und FabriciusO* &QS einer Pariser Hand- 
sdurift gelieferten. 

Diess begreift sidi leicht. Die fiogirte Schenkung ist bei den 
Griechen zn hohem, kanonischem Ansehen gelangt, sie findet sich seit' 
Balsamon in einer Menge der zum Griecliischon Kirchenrechte gehöri- 
gen Handschriften*), und ihre für lateinische Erdichtungen sonst 
so scharfsinnigen Augen waren in diesem Falle so geblendet, dass 
sie die handgieifliche Erdichtung bereitwillig annahmen und prak- 
tisch auszubeuten sich bestrebten. Blastares ist ganz entzückt 



yi€e fltntoria nwiv» in aHqaiuitirai loci jnxbi ctins aeUarem pro- 
^ pemTH. Vita Sieph. bei Yignoli II, 104. 

Bei Beveridge: Pandectae Ganonam, I, p. 2, p. 117. Nor bat 
der latdniaehe üebenetcer den Sinn Iftcherlieh vermistaltet, und 
Hast den Kaiser sagen: Placoit, nt Papa ab urbe Roma et occi- 
- dentatibns onmibns prorindis et nifoiboB eiint. 
*) ßiblioth. Gr. ed. nov. VI, 699. 

*) Sie sind meist aufgezählt bei Bieuer: De collectionibus Canonum 
eccl. Graecae. 1827, p. 79. In dem Wiener Codex, den La m- 
becius comniont. lib. VIII, p. 1019 nov. ed. beschreibt, ist indess 
die Bemerkung beigefügt: nnQS^eßXj'jd-T] «Vo tov nyKoräxov na- 
tqiÖqXOv KavfTxavTLvovnöXtug xv^ov cpoiJiov lavice. Ein in der 
Literatur und Geschichte so bewanderter Mann wie Photius er- 
kannte natürlich nicht blos die Unächtheit, sondern auch die 
Tendenz der Fiktion. 
T. DIlUBftt: nnUUlterUelM fakela. 5 
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davon; man kann, sagt er, nichts Frömmeres oder Ehrwürdigeres 
sehen, nichts, was laut verkündet zu werden würdiger wäre. 
Dieses Wohlgefallen beruhte auf einer sehr einfachen Berechnuog. 
Der Kanon der zweiten ökum^schen Synode von 381 , dieses 
PaUadinm des Byzantuü&chea KircheiithunaB, verfögt, daas der 
Biscbof Yon Gonstantiiiopel alle Piivil^en des Bdmisclieii , und, 
?de man. weiter sddoss, der Klerus Ton Nenrom ebenso alle Hechte 
des' altrömisdien haben solle. Also , sagt Balsamen, und meinten 
die Kleriker der Hauptstadt, gilt Alles, was Constaiitin mit so 
verschwenderischer Hand an Ehren, Schmuck und \'ürrechten 
über den Klerus von Altrom ausgeschüttet hat, auch der Geist- 
lichkeit und dem Patriarchen von Keurom. Zur Bestätigung 
diente noch ein späteres, gleichfalls von Balsamon^) angeführtes 
Eaisecgesetz: Gonstantinopel solle nicht nur die Privilegien Ita- 
liens , sondern auch Bom*s selbst gemess^ Die Euser selbst 
acceptirten die Bestinmnmgen des Doouments, wenigstens die Über 
das VeriUtttniss der geistlichen und weltlichen Warden, wie denn 
Michael Paläologus im J. 1270 dem Patriarchen vorschrieb, 
da er, der Kaiser, den Diakon Theodor Skutariotes zum Dikäo- 
phylax (Oberrichter oder custos justitiae) gemacht habe, so solle 
demselben auch eine entsprechende kirchliche Würde, nämlich die 
eines £zokatakoüos (d. h. eines Assessors des Patriarchen mit 
Vorrai^ vor den Bischöfen) verliehen werden, wie diess dem 
Bescripte Constanstin's an Silvester gemäss sei. ') 

üebrigens war die Sdii^ung im Abendlande sdion Jahr- 
hunderte lang bekannt, ehe*^sie von den Griechen gdcannt und 
beachtet wurde. Der kürzlich herausgegebene Georgius Ha- 
martolus') (um das J. 842) theilt wohl die Fabeln der Silve- 
sterlegende ziemlich ausführlich mit, aber von der Schenkung hat 
er kein Wort; viehnehr lässt er den Kaiser, als er Byzantium zu 



Cf. tit. 1, c 86, p. 38, dann tit. 8, c. 1, p. 85 u. 89, ed. Paris. 
1620. 

') Novellae Coustitutiones Imperatorum post Justinianum , ed. Za- 
ch ariae. 1857, p. .092. 
') Chroaicon, ed. E. de Muralto. PetropoU 1859, p. 399. 
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seiner Residenz bestimmt hat, seinen Söhnen Constantius und 
Constans und seinem Neffen Dalmatius den Occident übergeben. 
Der erste Byzantiner, der sie erw&hnt und gebraucht, ist Bal- 
samon, der als Patriarch yon Antiochien im J. 1180 starb, d.h. 
m dner Zeit, wo die Griedien längst jeden Füssbreit Landes in 
ItaHen Terloren hatten, nnd die Verschenloing Italiens an den 
päpstlichen Stuhl eine jedenfalls für sie sehr harmlose Sache war. 
Damals waren aber die Lateiner länj^st Herren in Syrien, und 
von ihnen hat Balsanion wahrsch''inlidi das Dokument erhalten. 

Die Constautinische Schenkung ist also ohne Zweifel im Oc- 
cident, in Italien , in Bom und von einem Römischen Kleriker 
verfertigt worden. Darauf fflhri auch die Zeit ihrer Entstehung. 

Ifit überwiegendar Wahrscheinlichkeit Iftsst sich nämlich der 
Zdtpunkt, in weldiem die Gonstantinische Schenkung erdichtet 
word^, in die Jahre verlegen, welche, seit die Macht des Longo- 
bardenreicbes zu sinken begann, also seit 752 etwa, bis zum J. 
777, wo Papst Hadrian die üabe Constantins zuerst erwähnt, 
verflossen. Der Urheber konnte nicht wohl früher einen Ei*folg 
von seiner Dichtung erwarten. Er wollte ein grosses, das ganze 
Italien umfassendes Reich unter päpstlicher Herrschaft statt des 
zwischen Longobarden und Griechen getheilten Italiens, in welchem 
Born den Angriffen des einen und den Misshandlungen des ande- 
ren Thdles preisgegeben war. In Rom zog man immer die 
Oriechisdie Herrschaft, so drackend Ae zu Zeiten war, der Lon- 
gobardenherrschaft vor; die letztere wurde als das schlimmste 
aller Uebel betrachtet, während man dem Kaiser und dem Ex- 
archen in Ravenna im Ganzen willig zu Rom gehorchte. Die 
Päpste waren weit entfernt, die Byzantinische Macht in Italien 
stürzen zu wollen, auch wenn ihr Joch unerträglich schien, wie 
unter den beiden Ikonoklasten Leo und Gonstantin Kopronymus; 
sie wollten es auch dann nicht, wenn die Gelegenheit dazu sich 
darbot. Ohn^n sehen wir von 685 bis 741 zehn Päpste sich 
folgen, die alle, bis auf Einen, theib Syrier (Johann V., Ser- 
gius, Sisinnius, Constantin, Gregor III.)« thdls Griechen waren 
(Konon , Johann VI. und VII. , Zacharias). Schon diese Thatsache 
zeigt, dass der Byzantinische Einfluss in Rom noch völlig tiber- 

5* 
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wiepfend war. Und der eine liOnicr unter ihnen, Gregor II., that 
gerade Alles, was in seiner Macht stand, um die durch Leo's 
bild(;rstünueriächc Tyrannei erbitterten Italiäner, die schon an die 
Krwählung eines eigenen Römischen Kaisers dachten, in den 
Schranken der Unterthänigkeit zurückzuhalten. Einen im Bömi- 
Bcfaen Ducatus an^gebrodienen Aufstand gegen Bjzanz liess er 
durdi Rdmiscbe Truppen dämpfeu, und den Kopf des Führers der 
AufstHndischen nach Ck)nstantinopel mden. Jede Eroberung der 
Lon^obarden in Italien auf Kosten der Griechischen Herrschaft 
bc^traditeten die räi)ste stets als ein Missgeschick, das sie sorg- 
fältig durch Bitten und Vorstellungen, durch persönliche Inter- 
cession bei den Longobardischen Königen abzuwenden bemüht 
waren. Sie hatten wohl erkannt, dass, wenn der Besitz des Ex- 
archats die Longobardische Macht und den Hanger nadi dem Be- 
sitz der ganzen Halbinsel verstärkt haben würde,, dann anch Hure 
eigne und Roms ünterweriung unter diese verhasste Hecrsdiaft 
besiegelt sein werde. 

Wie mächtig niiiss doch in Korn die Furcht vor den Longo- 
barden und (li(^ Abneigung gegen sie gewesen sein, da man dort 
die Ityzantinisdie Botmässigkeit stets vorzog, obgleich die Päpste 
und der llöniische Klerus von den Longobarden sicher nicht so 
Hchliunnes wie von den Griechen zu dulden gehabt hätten. Hat- 
ten sie doch schwere £rj[Nre»9uogen von der Habsucht der Ex- 
archen zu ertragen, deren einem selbst die GeCEtese der Petera- 
kirche als Pfänder gegeben werden mussten (um d. J. 700). 
Mussten doch die Päpste, sobald der kaiserliche Argwohn in By- 
zanz rege ward, sich zur Verantwortung dahin vorladen lassen, 
wie denn Sergius auf Befehl Justiniun's II. dahin gebracht wer- 
den sollte, und Papst Constantin im J. 709 dem Rufe des Impe- 
rators bis nach Nikomcdicn in Asien folgen musste, während der 
Exarch Johannes in Rom vier vornehme Geistliche hinrichten 
liess ')• Und dennoch überwog der Widerwille gegen die Longo- 
barden. Die Schuld dieses Hasses trug, wie es scheint^ hanpt- 
sftddich die barbarische Eriegfohrung der Longobarden, dieses 

<) Tita Constaatim, el Yignoli, II, p. 9. 
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stete Verheeren, Sengen und Brennen, welches die schöne Halb- 
insel zuletzt in eine unfruchtbare und menschenleere Wüste yai 
verwandeln drohte. Erst als die Unfähigkeit oder die Abneigung 
der Griechen, die Italiänischen Provinzen gegen die Longobaiden 
za behaupten , den bisherigen Hoffnungen und Wünschon zu ent- 
sagen nOthigte, warf man sich in die starken Arme der Franken. 
Aber noch im J. 752 hatte Stephan IV. den Griediischen Kaiser 
aogerafiBn', dass er dodi mit einem Heere zur Vertheidigung Ita- 
Heus gegen die Longobarden ersdieinen möge. 

Gregor H. machte nach dem J. 728 den Versuch, eine den 
Griechen wie den Longobarden gegenüber sich selbstständig be- 
hauptende Städte- Conftkleration zu bilden, deren Haupt- und 
Mittelpunkt der päpstliche Stuhl wäre. Die Sache gelang nicht. 
, In Rom aber reifte immer mehr der Gedanke, dass die päpstliche 
j Gewalt in Italien an die Stelle der zerfallenden Griecbisdien und 
; der widerwillig getragenen Loogobardischen treten könnte, und 
so ward dort das Dokument geschmiedet, weldies diese Form als 
die normale, schon von dem ersten christlichen Kaiser gewollte 
darstellte. Ob diess vor der Schenkung Pipin's oder nacli der- 
selben geschah , lässt sich wohl nicht mehr entscheiden, jeden- 
falls aber vor der Gründung des fränkischen Königreichs Italien, 
also vor 774. Denn seitdem dieses errichtet war, fiel jede Aus- 
sicht aof die Verwirklichung eines päpstlichen Gesammtstaates 
Italien w^ und hAtte die Erdichtung känen Zwedc mebr gehabt. 
Wohl aber kann sie bald nach der Verleihung des Exardiats 
dordi Pipin yeffertigt worden sein, um AnsprOchen auf ganz 
Italien, wenn das inno'lidi sdiwache Longobardenreich YoUends 
zerbroclien sein würde, Bahn zu brechen und eine geschichtliche 
Unterlage zu verleihen. So ist, wohl bald naclihor, unter Karl, 
ein Dokument erdichtet worden ') , welches in einem sehr verwil- 
derten, stellenweise nahezu unverständlichen Latein dem Könige 
Pipin eine ausftihrliche Erzählung der zwischen ihm, den Griechen, 
den Longobaiden und dem Papste Stephan vorgefallenen Ereig* 
nisse in den Mund legt, und ihn dann nahezu ganz Italien, selbst 



. ^) Bd Fantniiii Doensianti BaTeuniiti, VI, 265. 
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Venetien und Istrien dem Papste theils schenken, theils, wie 
Benevent und Neapel, für den Fall der Eroberung versprechen 
lässt')- 

Pseudo-Isidor hat, wie schon erwähnt, die^Constantiuische 
Schenkimg als ein bereits älteres Dokument in seine Sammlung 
angenommen, und zwar findet sie sich in allen j)ekannten Hand- 
schriften. Er seLbst hat sie gewiss nicht verfertigt, ob^cfa diess 
nodi jüngst von Gregoroyins') angenommen worden^ist In- 
halt und Absidit diesor Fiktion lagen dem westlränkisdien Urhe- 
ber der falschen Dekretalen ganz ferne, auch die Sprache ist 
verschieden. Aber sie kann auch nicht, wie der Oratorianer 
Morin zu zeigen versuchte, erst im lOtcn Jahrhundert entstan- 
den sein. Sein Hauptgrund ist: Otto HL bezeichne in seiner 
Schenkungsurkunde vom J. 990 einen Diakon Johannes mit dem 
Beinamen Digitorum mntius (d. h.mutilas, mozzo) als deiiMamii 
^ äßt das Dokument unter Gonstantin's Namen mit goldenen Buch- 
staben gesduieben habe. Dieser Johannes Diaoonus sei nSmlich, 
meint Morin, derjenige, den Papst Johannes XII. erst als sdn 
Werkzeug gebraucht, und dem er dann im J. 964 die lediteHand 



Pipin nennt darin statt des Kaisers Constantin den Kaiser Leo 
(der Isaurier ist gemeint) , dessen Gesandter, Marinus, zu ihm ge- 
kommen sei. Hier ist eine Verwechslung des von Rom an Pipin 
gesandten Presbyters Marinus, und jenes Spatharius Marinus, den 
Leo mit dem Auftrage, Papst Gregor II. aus dem Wege zu schalFen, 
nach Italien geschickt hatte. Das Dokument lässt übrigens den 
Griechischen Kaiser don Papste förmlich die Erlaohniss ertheilen, 
sich einen Schirmhemi ausmsnchen, mit dem er dann über den 
BOmisehen Ducatfis und das Ezarchat nach Gutdanken beetimmen 
kfimie, und ist oflenbar in der doppdien Abuohl erdichtet, tiiim«! 
duicfa die Si^plinmg der B]rmitinischen ZnstiniBiiiig da stMt»- 
rechtliches Bedenken wegzor&umen, and dann ei^e Erweittnmgdar 
Sehftnktmg Toa Karl d. Gr. wa edKogUL 
') Oesehichte der Stadt Bom. n. 400. Genni hatte dien auch sdum 
behauptet, und mr „plaudentibai nostii aevi emditia**, wie er 
meint IConum. 805. 
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habe aUMnwn laaeten % Mit Unrecbit: denn &ma Mamie, dem 
die Band feUte, wttrde mm nidM; den- BeiDameii: ,,niit Tentttm- 
mettoi Fingern" gegeben haben. Auch kum die Gonstaaitimsdie 

Schenkung sehr wohl früher schon vorhanden gewesen sein, ehe 
sie jener Diacon Johannes, von dem der Concipient der Ottoni- ^ 
sehen Urkunde misste, in goldenen Buchstaben abgeschrieben 
hatte, um ihr grösseres Ansehen zu verleihen. 

Sine Zergliederung und nähere Betrachtung des Inhalts der 
ScbenkHqg dflrfte der Annahme^ dasi sie in Born zwischen 750 
und 774 entstanden sei, noch höhm Gewissbeit yerlahm. 
Folgendes wird in der Schenkung den Pipsten und dem Rö- 
■ miscfaen Eleras zugesprochen: 

1) Ck)nstantin will den Stuhl Petri noch über das Reich und 
dessen irdischen Sitz durch Verleihung kaiserlicher Gewal- 
ten und Ehren erheben. 

2) Derselbe soll die Obergewalt haben vor den Patriarchen- 
stnhlen Alexandrien, Antiochien, Jerusalem und Conatanti- 
nopel und vor allen Kirchen der Welt')- 

3) Er soll liditen über das, was den Gottesdieut and den 
dirisdidieii Glanben betrifft'). 

4) Statt des IHademeS; welches der Kaiser dem Papste auf- 
setzen, dieser aber nicht nehmen wollte, hat Constantin 
ihm und seinen Nachfolgern das Phrygium (d. h. die Tiara) 
und das den kaiserlichen Hals schmückende Lorum, so wie 
die übrigen farbigen* Gewänder und Insignien des Kaiser- 
thums verliehen. 

5) Der Römische Klerus soll das hohe Vorrecht des kaiser- 
lichen Senats g^üessen, dass er die Würden eines Patri- 
dns und Gonsuls erlangen könne, und zur Anlegung des 



^ Kaeh Laltprand hist Ottonisi bd Ferts T, 346| and Gootln. 
Beginon. ad a. 964. 

*) Diesen Artikel haben die Griechen in der Becension bei Blasiares 
und der der Pariser Handschrift weggelassen. 

Aach dien fehlt in dem beiden eben beieiehnefceii Tetfen. 
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Schmuckes, den der kaiserliche Beamten- Adel (oder die 
Optimaten) trägt, berechtigt sein'). 

6) Die Aemter der Cubicularii, Osüarii und £xoubitae BoDen 
für die Römische Kirche bestehen. 

7) Die RfimischenKIerikeif sollen auf Pferden, die mitmssen 
Decken behai^ sind, reiten und ^leidi dem Senat fraisse 
Sandalen tragen. 

8) Wenn ein Mitglied des Senats mit päpstlicher Zustimmung 
Kleriker werden will, so soll ihn Niemand daran ver- 
hindern 

9) Constantin überlässt die bleibende Herrschaft über Rom 
und die Provinzen , die Städte und Burgen von ganz Ita« ' 
lien oder den ?re8tlicben Gegenden dem Papste SÜTeBter 
und sdn^ Nadifolgem. 

Nach der AusführUdikeit und Sorgfalt zu schUessen, mit der 
die einzelnen Artikel behandelt sind, lagen dem Verfasser, ohne 
Zweifel einem Kölnischen Kleriker, die Bestandtheile und Farben 
der päpstlichen und der klerikalen Kleidung und die Titel und 
Ehrenbezeugungen weit mehr am Herzen, als der so folgenreiche, 
hinten angehängte und in wenige Worte gefasste neunte Artikel, 
die Schenkung Roms und Italiens. Und hier ist sogleich zu er- 
innem, dass der Urheber nur Italien, nidit etwa den ganzen in 
Constantin's Zeit zum Rdmisdien Reidie gdiitarigen Ooddent^ also 
auch Gallien, Spanien, Britannien u. s. w. in der Schenkung be- 
griffen wissen wollte. Er, welcher hOßhst wahrsdieinlich von dem 
wirklichen Umfange des Reichs zu Constantin's Zeit nichts wusste, 



*) Imperialis militis, or^fltrto, was Manch (Ueber die Schenknog 
Constantin's S. 22) mit: „das kaiserliche ^egsheer** Obenetat, 
wfthnend, die Römischen Geistlichen seien lOstem gewesen, SoMa* 
ten-Zterrathen' jm tragen. Ein Blick in das Olossariom TOn Bn« 
eange wOrde ihn belehrt haben, was damals mflitia oder vt^«- 
tia hiess. 

•) So nach dem griechisclicn Texte; der lateinische: niillus ex Omni- 
bus praesumat suiierbe agere, gibt uacli dem Yorausgehendeu Jcei- 
nen befriedigenden Sinn. 
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sondern nur die Verhältnisse des ftehten Jahrhunderts vor Augen 

hatte, sagt: „Italien oder die westlichen Gegenden", wohl nur 
um den geographischen Begriif „Italien" näher zu bestimmen, 
und auch Istrien, Corsica, Sardinien hinzuzunehmen. Erst später 
hat man das: oder in und verwandelt. Lange Zeit ward die 
Sache auc^ so yerstanden. Die Päpste Hadrian I. und Leo IX., 
Kaiser Otto III., GArdinal Petras Dandaiii fanden in dem Instra« ' 
mente nnr die Schenknng Italiens. 

y Betraditet man nan die flbrigen Artikel, d. h. die ili Ver« 
leihmigen eingekleideten Forderungen und Wflnsche Römischer 
Kleriker, so sieht man, dass sie durchaus auf die Zustände hin- 
weisen, wie sie in Rom und Italien um die Mitte des achten 
Jahrhunderts waren. Der Verfasser hatte natürlich weniger die 
Einrichtungen und Kangvorhältnisse in Constantinopel| als die des 
damals noch byzantinischen Theiles von Italien Tor Augen. Der 
Senat, welchem derKlenis za Rom in dnjgen Y orrechten gleidi- 
gesetzt sm wollte, war nidit mehr der alte Römische, der Tiel* 
mehr im sechsten Jahrhundort, während der Gothischen und Lon- 
gobardischen Kriege, zu Grunde gegangen war. Nie genannt in 
der Zeit vom Ende des sechsten bis in die Mitte des achten 
Jahrh. •) , kommt der Senat erst im J. 757 wieder zum Vorschein, / 
als die Gesammtheit der Römischen Optimaten*). Seitdem wird 
auch in den beiden Hauptkirchen Roms ein eigenes Senatorium 
erwähnt; den darin behndlidien reichte der Papst die C!ommunion 
mit elgn^ Hand')* ^ ^<ur eben in Rom ^n neuer Amtsadel, 
der sidi bildete, theüs aus der bflrgerüdi-militärisdien Aristo- 
kratie, thdis ans den geistlichen Wordentiägern, und die letzte- 
ren sollten das war einer der Zwecke des Erfinders — an den 



*) SaTigay's Bebauptnogoa (Gesch. d. Röm. Becbte, I, 867)'gehea 
hier sa weit: dass sich, wie er sagt, in allen Jaluhimdertea nn- 
längbare fifporen wirklieher Fortdauer des B5iiiischeii BmätB fluden, 
ist jedenfalb fftr die Zeit tob 660—760 grondles. 

*) Salotant tos et ennctus prooeram seaatns, atqiie direnii populi 
coBgregatio. Bei Cenai U, 146. 

*) Habillon, Mus. BaL n, XLIY, LIX n. p. 10. 
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höchsten Ehrentiteln, welche die Kaiser einzelnen hervorragenden 
Gliedern der weltlich-kriegerischen Aristokratie gewährten, auch 
ihren Antheil hahen. 

Die Würden emes Patricius und Consuls nämlich, die 
auch dea Bfimiadieii Geistliohen ngftBglich sein sollten, raren 
damals das Höchste, waa der Ehrgeiz erstreben modite. *) Ein- 
tridiis, oder Mitglied des kaiserlidheD Gdidmniths, ward dnrcli 
föerliehe Beldeldmig mit dnem gestickten Ptachtgewande m sei- 
ner Wüide befördert, und selbst Statthalter von Provinzen fühl- 
ten sich durch diesen Titel, den höchsten im Kaiserreiche, geehrt 
Seit d. J. 754 erlaubte auch der Pai)st, im Namen der noch im- 
mer im Grund als fortbestehend gedachten Kespublica Bomana, 
und mit Zustimmuog des B(imischen Volkes, den Titel eines Pa- 
trioius fSat Born yerldhen zn können, und gab ibn bdcanntlicii 
aierst den . Königen Pipin und Garlmann. Damit sollte die 
höchste weltliohe Würde in Rom nadi der kaiserlichen nnd der 
eines Casars, und noch ohne theoretische Beeinträchtigung der 
kaiserlichen Oberhoheit, verliehen werden. Mit dem Untergänge 
der Griechischen Herrschaft in Ober- und Mittelitalien verschwand 
denn auch das Patriciat, als eine einzelnen Statthaltern ver- 
liehene Würde, und blieb nur das Eine Römische Patriciat, als 
Vorsteherschaft der Römischen Stadtbevölkprung. 

Audi die Consuln werden, wie schon Savigny bemedct. 
hat*), znerst in der Mitte des achtoi Jahrh. erwfihnt^ und hüde- 
ten die nSchsteRai^ufe nadi den Patridi. Die höchsten Stadt- 
obrigkeiten führten diesen Titel, der aber auch als blosse Ehren- 
titel von da an vorkommt. Ein solcher Consul (und Dux) war 
Theodat, der Erzieher des Papstes Hadrian I., nachher Primice- 
rius der Römischen Kirche. So war auch der gleichzeitige Ijeoni- 
nns zugleich Consul und Dux, nachher Mönch 



0 S« z&hlt die Tita Agathonis, Yignoli, I, 279 die heben Wttrdfln- 

tr&ger anf: Patricii, Hypati cum omni Syncleto. Im J. 701 mur 

Theophylactus Cubicularius, Patricius, Exarchus Italiae Ibid. I, 916, 
*) A. a. (). S. 370. Er citirt Fantuzzi, Mon. ßav. I, 15. 
») Vit. Hadr., hei Yignoli, U, 162. 210. . 
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Mm lim sicii ferner unter Gonstaatin^s Namen das Recbt, 

päpstliche Kammerherren, Thürhtiter und eine Leibwache (Cubi- 
cularii, Ostiarii, Excubitores) zu halteu, zusprechen. Auch hier 
trifft die Zeit genau zu. Früher gab es in Italien nur kaiserliche 
Cubicularii, erst mit Stephan IV. und Hadrian I. kommt auch 
ein päpstlicher Cubicularius vor: Paul Aiiarta, der zugleich Su- 
perista, d. h. Anfsehfir des Palatium, war In dem ersten 
Ordo Bomanus bei Mabillon, der denBömisdienBitns am Ende 
des aditen and Anfiu^ des neunten Jalurli. darstellt, wird denn 
andi der Gabicolarius tonsmtos, der die päpstlldien GewSnder 
herbeizutragen hat, zum ersteuniale erwähnt. 

Die Portarii oder Ostiarii pro custodiendo palatio werden in 
dem Römischen Ordo des Gendns (12tes Jahrh.) unter den Römi- 
seilen Sdiolae oder den Imnmgen der päpstlichen Holdienersebaft 
an zweiter Stelle genannt und naeh ihren Funktionen beschrie- 
ben 0. Die Ezcabitores endlich sind unverkennbar die spfiter so 
genannten Adextratores , eine Ehrenwache, welche den Papst bei 
seinen Aufzügen und Kirchenbesuchen geleitete*). 

Der Verfasser der Schenkung legt offenbar grossen Werth 
darauf, dass den Römischen Klerikern das Privilegium, ihre Reit« 
pfisrde mit weissenDecken zu behSngen, zustehe. Ganzim Qeiste 
der Zdt und des Ortes, wo diess als etwas ungemefai Wichtiges 
und als ein kostbares, und alle Andern anssdiliessendes PrivAe« 
gium der Römischen Kleriker betrachtet wurde. Daher hatte sdion 
Gregor der Grosse dem Erzbischof von Ravenna gemeldet: der 
Klerus zu Rom wolle durchaus nicht zugeben, dass der Gebrauch 
von Pferdedecken (mappulae) den Geistlichen von Ravenna ge- 



') Dms er päpstlicher und nicht kaiserlicher Cubicularius war, sieht 
aum am Yit. Hadr. bei Yignoli II, 164 o. 166, denn der lA- 
ber pontiöcalis setzt sonst das inperiali« bei , wie bei Theodor 
Pellarius, ib. I, 263. 

') Mos. Itel. II, 6. 

') L e. p, 194. 96. 

«) L e. 196. 
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Blattet werdet Dem Papste Konon nimmt es der römische Bio- 
graph 8^ abd, dass er (um 687) dem Diaoon Gonstantiniuvcal 
Syrakus , den er zum Rektor des dortigen Patrimoninms ernannt 
hatte, einer solchen Decke sich zu bedienen erlaubt habe*)* 

Endlich ist auch die Angabe Constantin*s ganz im Sinne des 
achten Jahrhunderts: er habe die Römische Kirche mit Besitzun- 
gen im Orient und Occident beschenkt, damit die in den Kirchen 
und an den Gräbern der Apostel Petrus und Paulus brennenden 
Lampen und Kerzen davon unterhalten wtirden. So schreibt Papst 
Paul I. an Pipin im J. T61 : der Kampf, den der König (gegen 
die Longoborden) unternommen, iverde v(Ht ihm ftr die Wieder* 
henteUung der Liditer des heil Petras geführt'). ^ 

So flttnen uns denn die inneren ^e die änssmn Merkmale 
und Zeichen auf die Zeit von 750 bis 775 als die Entstehungs- 
zeit der Constantinischen Schenkung. Die Annahme des Nata- 
lis Alexander und des ihm folgenden Cenni *), sie sei zu Rom 
vor der Mitte des neunten Jahrh. nicht gekannt gewesen , ist sicher 
unrichtig. Hadrian I. deutet unläugbar auf sie durch die Worte: 
Gonstanün habe der Römischen Kirdie „in diesen Ländern 
Hesperiens dieMadit verliehen"; diess sind die ocddentaliui^ re- 
giouum provinciae 0vau<i5v x<^p<»v istapxiai): von denen die 
Sdienkungsurkonde redet Sicher ist indess, dass man sich an- 
fanglich keine Mühe gegeben hat, sie zu verbreiten. Von Had- 
rian L bis auf Leo IX. (776 bis 1053) findet sich in den päpst- 
lichen Schreiben keine Spur davon ; in den älteren Handschriften 
des Liber pontificalis wird ihrer nicht gedacht; aber durch Pseudo- 
Isidor (also seit 840) begann sie auch ausserhalb Italiens, ja 
vielleicht im Frankenreidie mehr als in Italien bekannt zu wer- 



^) Greg. M. Opera, II, 668. Ed. Paris. Cf. Gratian. Decr. dist. 

93, c. 22. 
') Vit. Conon. ap Vignoli, 1, 301. 

') Cenni I, 185 : pro cujus restituendis luminariis dccertatis Und 
80 der Paeado-Constaatin: Quibos pro concinnatione luminariaia 
possessiones contidimus. 

*) Monum. I, 804. 
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den. Denn während Luitprand, Bischof von Cremona, als kai- 
serlicher Gesandter in Byzanz zwar die grossen Schenkungen 
rühmte, die Gonstantin der Bömischen Kirche selbst iu Persien, 
IfeBopotamien und Babylomen gemadit habe, aber von dem In- 
halte der finghrtan Urkunde mdits wnsste, wenigstens nichts da- 
TMi berühren mochte, nahmen zwei fOr ihre Zeit so gelehrte nnd 
in IdrcUidier Gesdiichte nnd Literatar bewanderte Mftnner wie 
Aeneas, Bischof von Paris, und H ine mar von Rheims sie be- 
reitwillig an. Jener hält den Griechen (um d. J. rtii.s) vor: Gon- 
stantin habe erklärt, zwei Imperatoren, der des Reiches und der 
der Kirche könnten nicht in Einer Stadt gemeinschaftlich regie- 
ren. Er habe daher seinen Sitz nach Byzanz verlegt, dem «gth 
stolischen Stuhl aber das Bomische Gebiet „und eine grosse An- 
zahl verschiedener Provinzen** unterworfen, und dem Päpste kö- 
nigliche Gewalt verliehen *)• Zurfidchaltender drflckt sich Hincmar 
aus: er und sein Zeitgenosse, der Bischof Ado von Vienne, in 
seiner Chronik (um 860), wissen nur von der Stadt Rom, welche 
Gonstantin dem Papste tibergeben habe'). 

Offen und zuversichtlich, oline, wie es scheint, auch nur eine 
Ahnung von der Schwäche seines Dokuments zu haben, theilte 
Papst Leo IX. im J. 1054 dem Patriarchen Michael Cenilarius 
von Gonstantinopel fiist den ganzen Text der Schenkung mit, da- 
ant dieser sich „von dem irdischen und himmlischen Imperium, 
dem kttmc^idien Priesterthum des Rdndscfaen Stuhles'' überzeuge, 
und ihm andi kerne Spur des Verdachtes bleibe, als ob dieser 
Stuhl „durch abgeschmackte und altvettelische Fabeln sich eine 
Gewalt anmassen ^) wolle". Er ist indess unter allen Päpsten 
der einzige, der das Schriftstück seinen Hauptth(Mhn nach vor 
die Augen der Welt gebracht, und die Kritik förmlich herausge- 
fordert hat. In merkwürdigem Contraste mit ihm hat derjenige, 
der ihn leitete und berietli und nach ihm Papst ward, Gregor VIL, 
nie Gebraudi davon gemacht, m keinem seiner zahbreicfaen Briefe 



Liher adtemu Onecos, in Dachery Spicil. YII, Iii. 
«) Epist. 3, c 18. 
*) Hardttill. Conc. VI, 934. 
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die Schenkung auch nur en^'ähnt — ein bedeutungsvolles Schwei- 
gen, wenn man erwagt ^ wie stark bei ihm die Versuchung sein 
Binsste, sicli seinen zahlreichen und übermächtigen Feinden ge* 
genober dieser Waffe zn bedienen. Nicht so sein Freund Gardi- 
nal Petrus Damiani: dieser hält den Deutsdien, wetefae &ß 
' 8adie des kaiserUdien (}egenpapstes CSadaloos vertraten, Oon* 
stantin's Privilegium wie einen undurchdringlichen Schild entge- 
gen, und vergisst nicht beizufügen, dass jener Kaiser auch den 
Päpsten das „Königreich Italien zu richten übergeben habe"'). 

Gewissennassen in ein neues Stadium trat der Gebrauch und 
die Bedeutung der fingirten Schenkung, als Urban II. im J. 1091 
das Eigenthnmsrecht der Bömiscfaen Kirche über Corsica auf die- 
selbe sttttzte. Gonstantin's Becht, Inseln zu versdienken, tötete 
er aus dem seltsamen Grunde ab: alle Insebi seion gesetdidi ju- 
ris publids also Staats-Domftne. Es muss auffollen, dass Urban 
nicht vorzog, sfdi auf die Schenkung Karls d. Gr. zu berufen, sie 
vielmehr gar nicht erwähnt, denn nicht nur ist Corsica unter den 
Schenkungeu, welche Karl gemacht haben soll, mit aufgezählt, 
sondern Leo HI. sagt diess auch in einem Schreiben an Karl vom 
J. 808 deutlichst wiewohl die Kirdie damals, da sie keine Flotte 
hatte, diesen Ton den Saracenen stets bedrohten Besitz nicht zu 
behaupten im Stande war, so dassLeo den Kaiser bitten mnsste, 
die Insel an sieh zu nehmen und mit seinem „starken Arme** zu 
beschirmen, und dass, wie der oorsische Gesdilditsdunäber Lim- 
perani sagt, der Römische Stuhl 189 Jahre lang jedes Domini- 
ums über Corsica entbehrte^). Erst imJ. 1077 sagt Gregor VII. : 
die Corsen seien bereit, unter die päpstliche Botiiiässigkeit zu- 
> rückzukehren ♦) , und aus Urban's II. Schreiben an den Bischof 
Daibert von Pisa ergibt sich, dass diess damals oder bald darauf 
I wirklidi gesdidien sei. 

Auf diesem Gedanken, dass es besonders die Insdn seien, 



') Bardo in. 1 c. 1122. 

») Cenni, II, 60. 

*) Istoria della Corsica. RoiU 1760. II, 2. 
♦) Lib. 6, opist. 12. 
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welche Constantin den Päpsten zu freier Verfolgung gesdienkt 
habe, baute man nun fort, obgleich sie in der Urkunde nicht 
erwähnt waren; wie mit einem kühnen Sprungt» ward die Con- 
stantinische Schenkung von Corsica himiber nach dem fernsten 
Westen, nach Irland, getragen und verfügte der päpstliche Stuhl 
aber den Besitz einer Insel, welche die Römer selbst nie beses- 
sen, kaum gekannt hatten. Diess that Hadrian IV., ein gehomer 
Engländer: Anglicana a£fectione, wie spftter (1316) die Irisdien 
Hftuptlinge in einem Schreiben an Johann XXII *) äusserten; auf 
den Wunsdi des Englischen Königs Heini ich Tl. verlieh er diesem 
die Herrschaft über die Insel Ilibornia, welche gleich allen christ- 
lichen Inseln unzweifelhaft zum Rechte des heil. Petrus und der 
Römischen Kirche gehöre". Freilich empfing der König damit 
&m Herrschaft, die erst mit dem Schwerte erkämpft werden 
musste, und audi in der That erst nach fünfhundertjährigem 
Kampfe, und grossenth^ nur durch fremde Golonisation, voll- 
ständig erstritten wurde. Es half d^' Engländern wenig, dass 
sie den Iren sagten: ihre Insel habe froher dem Papste gehört^ 
sätdem dieser sie dem Könige Heinrich gesdienkt habe, sei e^ 
ihre Pflidit, sich Englischer Botmässigkcit zu unterwerfen. Die 
Iren , denen ihre Landesgeschichte nie ganz fremd wurde, wussten 
recht wohl, dass weder die Römischen Kaiser noch die Päpste 
jemals einen Fussbreit Landes bei ihnen besessen hatten, und 
wollten daher auch nicht begreifen , dass Papst Hadrian sie habe 
an England versdienken können« 

Hadrian nennt die Schenkung Gonstantm's in seiner Bulle 
nicht, aber sein vertrauter Freund, Johann von Salisbury, 
äet Mann, der ihn nach eignem Bekenntnisse zu diesem verhäng* 
nissvollen Schritte verleitet*), führt die Schenkung des ersten 



*) In M'Gcoghegan'8 Histoire d'IrUuide, II, 106sq. Sie fahren 
an, dt88 sie bis nmi J. 1170 «nundsedhasig Könige gehabt hät- 
ten, nnUnm in temporalibus reoognoscenles niperioraai. Hadrian 
habe „indebite, oirdine juris omisso omnino" , gehandelL 
Ad preees meas illnstrl regt Äoglornm, Henrico U, «oneessit et 
dedit Hibeniiam jure haereditario possidendam, sicok Üterae ip- 
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gUtaibigeo Kaisers als 6m Gfond dieses aUe Inselii begreifiBDdea 
„Petrus-Recfates'^ an *). 



siua testantur in hodiernum dipm. Nam omnes insulae , de jure 
antiquo, ex donatione Constantini, qui eam fundavit et dotavit, 
dicuntur ad Romanam Ecclesiam i)ertinere. Metalog. 4, 42. Opp. 
ed. Giles, V, 206. Die Verlegenheit späterer Irländer der Bulle 
'gegenüber war natürlich pross. Stephan White (Apologia pro 
Hibcrnia, ed. Kelly, Dublin. 1849, p. 184) und Lynch, odor 
Gratia nu 8 Lucius (Cambrensis eversus , Dubl. 1856, Ii, 
484 sq.) geben sich vergebliche MQhe, aio fttr ein unterschobenes 
Machwerk zu erklären. Lanigau dagegen (Eccles Hislory of 
Ireland, lY, 160) erkennt die Aechtheit an, and Iftsst eine scharfe 
Kritik Aber den Papst nnd seine Bulle ergehen. Hac-Geoghe- 
gan, histoire de l'Irlande. Paris 1758, I, 462 fibergeht die Be- 
rofung auf Constantin's Schenirang, und begnflgt sich an sagen: 
Le Pape qol 6toit n6 son siget , Ini accorda sans peine sa de- 
maade; et la Ubert^ d'one nation enti^ Yot sacriilte 4 l'ambi- 
•tion de l*nn par la complaisance de Pantre. 
Der Abb6 Gossel in (PoiiToir da Pape snr les SooTerains, II, 
247, M. de Loarain) hat m leigen Tersacht, dass Papst Hadrian 
dnrch sdne Balle dgenlSeh gar nicht ttber Irland habe rerf agen 
wollen, dass er keine andre als eine rein geistliche Jurisdiction 
über Irland, nur das einzige Recht, die Entrichtung des Peters- 
pfennigs zu fodern, in Anspruch genommen habe. Seine Gründe 
sind sehr schwach , und er verschweigt entscheidende Zeugnisse. 
Er verschweigt, dass Hadrian sagt: die Irländer sollten den Kö- 
nig , der bis dahin nicht das entfernteste Hecht auf die Insel ge- 
habt hatte, als ihren Gebieter annehmen und ehren (sicut Do- 
minum veneretur). Er verschweigt die Aussage des Johann von 
Salisbury. der doch besser als jeder Andre über den ganzen Her- 
gang and den Sinn der (von ihm eingegebenen) Bulle unterrichtet 
■war. Er verschweigt endlich, dass Hadrian den König Heinrich 
förmlich durch einen ihm übersandten Ring als Oberlehnsherm 
investirte. Die Worte, dass alle Inseln ad jos beaÜ Petri et t, s. 
Born, ecdesiae gehArtem, will Goeselln, gans gegen den damaligeii 
Sprachgebiaadi, toii der geistliehen Jurisdietioii dee Papstes Ter- 
ttandiMi wissen. 
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Da dieBdoufiche Geisüidikeit mit ihrer Constanftimsdun Ur- 
kunde im Ganzen genommen ihre Zwecke so gut erreicht hatte, 
80 versuchte man in Neapel zu Gunsten des dortigen Klerus das 
gleidto Mittel. In einer Chronik der Kirche S. Maria del 

Principio wird berichtet: Constantin habe dem Papste Silvester 
nebst den übrigen Besitzungen auch das ganze Königreich Sicilien 
diesseits und jenseits (U's Faro geschenkt; nur die Stadt Neapel 
habe er der kaiserlichen Kannnor vorbehalten, beide, Constan- 
tin und Silvester, seioi) darauf mit einander nach Neai)el gekom- 
men, und hier habe Constantin, da er sehr oft die Messe in der 
hischöflicben Kirche gehört, vierzehn Prftbenden an derselben er- 
richtet, und diesen Landgüter und Besitzungen geschenkt, und 
die Dignität eines Cuneliarcha gestiftet ') 

Inzwischen trug man damals in Italien kein Bedenken , die 
Kümisch-Constantinische Schenkung, sobald sie mit behaupteten 
Brechten oder poKtischen Planen in Widt^spruch trat, zu verwer- 
fen. Im J. 1105 stritten in Rom die Mönche des von den ICai- 
sern reichlich privilegirten Klosters Farfa mit einigen Bömiachea 
Edelleuten Aber .den Besitz eines GasteUs. Die letzteren machten 
4a8 Anredit der Bdmisdien Kirdie (von welchem das ihrige ah- 
hüQgen sollte) auf das streitige Besitzthum geltend, und leiteten 
dieses Anrecht ans der Schenkung Constantin's ab. Die Mdndie 
läugneten nun nicht geradezu die Aechtheit der Urkunde, aber 
sie führten einen ausführlichen gcschichtlidu'n Beweis, dass das 
Dokument nicht von einer Sclit^ikung Italiens verstanden werden 
dürfe, da die Kaiser nach Constantin stets die volle Herrscliaft 
über Italien besessen und geübt hätten. Demnach könne Con- 
stantin den Päpsten blos geistliche Rechte in Italien verliehen 
haben Damals (unter Paschalis JL) wurde in Born selbst der 
PapstjBo'wenig als der Monardi einea besonderen staatUchea Ge- 
bietes angesehen, dass die Möndie mit ihrem Abte oline Wider- 



*) Parascandolo, Meraorie stor. crit. diplomaticlie della chiesa di 
Napoh. 1847, p. 212. Die Cliroiiik scheint aus dem des 
12tcii oder Anfang des 13ten Jalirh. zu stammen. 
^) Ilistoriae Farfenses , bei Ferts Moniun. XUI, 07 1. 
T. IliUlBf er: MitUlAlttrlteb« FattlB. g 
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Spruch vor den Römischen Richtern es als anerkannte Thatsache 
bezeichnen durften: dem Papste zieme weltHche Herrschaft und 
Regierung nicht , denn nicht die Schhlssel eines irdischen Reiches, 
soDdem nur die des Himmelreiches habe er von Gott empfangen. 

Etira vierzig Jahre später begannen die grosrai i^litisdi- 
feligiOsen Bewegungen in Italien, die Bestrebungen der Amoldi- 
8ten in Born, weldie die YerfiBgnng Aber die Ea^iserwflrde in die 
ffinde dnes Yolkshanfens zu Born liegen wollten, eines hfinfig 
durch zuströmendes Landvolk vergrösserten Stadtpöbels, der die 
ächten Römer und Erben des alten Römerreiches repräsentiren 
sollte. Daran reihten sicli dann die ersten Mishelli^koiten zwi- 
schen dem Hohenstaufen Friedrich I. und dem päpstlichen Stuhle. 
Da musste die Constantinische Schenkung wieder eine bedeutende 
BoXle spielen. Die päpstliche Partei in Rom hatte sich, als eine 
Ton dem Bresdaner Arnold au^ewi^te Bdmisdw Faktion die 
Hemdiaft ober dieStadt an sidi zu rdlssen im Begriffs war, sqf 
die Sdienkung berufen, aus der sidi ergebe, dassBom dem Papete 
gehöre. Dagegen behauptete nun ein Arnoldist , Wetzel, in sei- 
nem Schreiben an Friedrich v. J. 1152: ,jene Lüge und ketzeri- 
sche Fabel, dass Constantin dem Papste Silvester die kaiserlichen 
Rechte in der Stadt abgetreten habe, sei jetzt so aufgedeckt, dass 
«ogar Tagelöhner und Weiber selbst die Gelehrtesten deshalb zu 
UberfOhran vermöchten, und der Papst mit seinen GardinUen vor 
Scham sidi nicüt zu zeigen getraue *). Eugen HL IMii iämlldi 
im Anfange des J. 1150 Bom (zum zweitemnale) verfassen mOssen, 
und wellte bis zum Deoember 1152 in Segni und Fermitino. 
Nun ist es aber merkwürdig, dass (iie Ai-gumente, mit welchen 
der Arnoldist und seine Römischen Tagelöhner und Weiber die 
Lüge der Constantinischen Schenkung so schlagend darzulegen 
verstanden, selbst wieder auf Irrthümem und Fictionen beruhten. 
Constantin, sagt Wetzel, ist schon vor Silvester's Zeit Christ, 
also getauft gewesen, folglich ist die ganze Schenkung an Silve- 
ster unwidur. Zum Belege daför wird eine Steife ans einen apo- 

kryphen , in der PgendlRidiiriMihiin Rimiiqliitig ^lyfH^liyii ^ aUCh 
0 Ap. Mar tene, ampl. CoU. II, 556. 



0^' ^ 



uiyui^uu Ly Google 



Anfnahme in die Bechtabflcher. 



88 



m Qratian beDützten Schreiben des Papstes Melchiades, der 
Säraters yocgSiiger gewesen, angeführt'), und wird aus derHi- 
storia tripartita (Gassiodors) daigetban, dass Gonstantm schon 
TOT seiBem Einzüge in Bom Christ gewesen sei*). 

Ohngeaditet dieses Widersprudies in Bom selbst ward die 
Schenkung in dieser Zeit und wohl schon seit Ende des eilften 
Jahrh. zur Grundlage hoher und stets wachsender Ansi)niche ge- 
nommen. Man hatte schon in Groiror's VII. Zeit oder gleich nach 
/ X) Y) ihm unter Urban II. dui ch Aufnahme der Schenkung in die neuen 
Bechts-SammlnngMi die Absicht, einen ausgedehnten Gebraudi 
mm ihr zu machen, an den Tag gelegt Diess thaten jetzt An- | 
Selm von Lncca, der Cardinal Densdedit und der Compi« ) 
lator der unter dem Namen des Ivo von Chartres bekannten 7 ' 
Sammlung^). Burchard von Worms dagegen hatte sie in seine 
zwischen 1012 und 1023 verfasste Samrahin^]^ noch nicht aufge-^ , 
nommen. Besonders auffallend ist bei Anselm die Verwandlung ^ 
des „oder" in ein viclbedeutendes und weit^^reifendes „und*'. Er 
hat: quod Gonst. Imp. Papae concessit coronam et omnem regiam 
• dignitatem in urbe Romana, et Italia, et in partibus occi- 
dentalibua. Welche praktische Deutung Bfimisdie Kleriker 
diesen letzten Worten zu geben gedachten, eigibt sidi aus einer \ 
Aenssemng Otto's von Freising. Er, der in seiner zwisdien 7 
1143 nnd 1146 verfassten Chronik die Aechtheit der Schenkung ' 
voraussetzt*), und eiziihlt, wie Constantin, nach Uebergabe der ^' 
Reichsinsignien an den Papst, nach Byzanz gegangen sei, fügt 
bei: die Römische Kirche behaupte deshalb, die wesUiciieu Reiche 



Ein, auch unter dem Titel: LibeUus de munificentiA €!on8tantiiii 

viel gebrauchtes Document. 
*) Wetzel beruft sich nicht , wie man erwarten sollte , auf die Taufe 
in Nikomedien am Ende des Lebens , welche die Tripartita aus 
Eusebius hat; daran hinderte ihn wohl die bei den Eömeru so tief 
gewurzelte Vorstclhiii}: von der Konüsclien Taufe. 
Die näheren Nachweisungen bei Antonius Au|?ustinu8, de 
Emend. Grat. Opp. ed. Lucens III, 41 in den JSoten. 
Chxon, 3, 3 ap. Urstis. I, 80. 

6* 



uiyui^uu Ly Google 



54 I^i® Schenkung ConBtantin's. 

seien ihr von Constiintin zu eigen überj^ehen worden, und fordere 
noch heute Tribut von ihnen, mit Ausnahme der beiden Franken- 
reiche (d. h. des deutschen und des französischen). Die Verthei- 
diger des Reiches aber wendeten ein: durch jene Handlung habe 
C!onstaiitiii mcht das Reidi den Päpsten flbei^ben, sondern sie 
nur zu segnenden und betenden T&tern erkoren. Päpstlidie Ur- 
kunden, in weldien die Entriditung eines Zinses Ton ganzen 
Reidien auf Grund der Constantinischen Schenkung gefordert 
würde, sind indess meines Wissens (mit Ausnahme der Irland 
betreffenden) nicht vorhanden. Gerade derjenige Papst, der in 
l solchen Forderungen am weitesten gegangen ist, Gregor VU., 
hat sich dabei nie auf die Schenkung, sondern auf früher gegen 
den Römischai Stuhl eingegangene Ldinsverpflichtungen 'berufen; 
und hat andi Ton Frankreich einen Zins — freilidi veigeblich— 
zu erlangen gesudit *)• Und doch hat Gregor, wie sieb aus sei- 
nen Briefen ergibt'), die Ardiiye durchforschen lassen, um Ur- 
kunden, aus denen eine feudale Abhängigkeit der einzelnen Reidie 
und Länder von dem Römischen Stuhle gefolgert werden könnte, 
zu entdecken. 

Indess ist doch der 9te Kanon in den Dictatus, die zwar 
nicht von Hildebrand herrühren , aber zu seiner Zeit entstanden 
^ sind, unTerkennbar aus der Schenkung entlehnt: „der Papst allein 
kann sich der kaiseirlidien'Insignien bedienen". In diesem Punkte 
ist nun zwar nie Emst gemacht worden; die Päpste haben sidi 
nicht Reichsapfel, Scepter und Schwert beigelegt; nur Bonifaz 
VIII. soll diess einer Nachricht zufolge einmal am Jubiläumsfeste 
d. J. 1300 gethan hal)en. Wenn aber Constantin wirklich dem 
Papste Italien und den Oecident abgetreten hatte, so schien die 
Folgerung natürlich und rechtmässig, dass das Kaiserthum nach 
seinem ganzen Länderumfange eine Gabe, ein freies Geschenk d« 
Päpete, also, den damals herrschenden VorsteUungen und Em- 
riditangen gemfiss, ein Lehen des Römischen StnUs, der EBiser 
der Vasall, der Papst der Ldmsherr sei. Und dann modite^ 



*) Vgl. hier Murutori Antichita Ital. Firenzc 1833, X, 126 sq. 
«) Epist, 23, üb. 8. 
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wenn nicht das Deutsche Künigthum, doch jedenfalls das Italiäm- 
sche Königrcicli mit der Lombardischen Krone als päpstliches 
Lehen gelten. Freilich hatte man damit seit dem J. 800^ seit 
der ersten Einsetzung des Abendländischen Eaiserthums, einen 
wdten Weg zurüdcgelegt Damals liatte der Papst sich Tor dem 
eben geikrönten Kaiser tar, Erde niedergeworfen, und hatte ihn 
in der Form der den alten Kaisern enviesenen Huldigung ado- 
rirt *)• Jetzt aber hatte man im Lateranisdien Palast ein Gemälde 
an):jebracht , welches den Kaiser LrOthar dem Papste huldigend 
darstellte, mit Versen, in welchen geradezu gesagt war: der Kö- 
nig habe zuerst vor den Thoren Roms die Rechte der Stadt be- 
schworen, sei dann der Vasall (homo) des Papstes geworden, 
worauf er die Krone als dessen Gabe empfangen*). Zugteicfa 
hatten manche Rdmer geäussert: das Bömische KaiserChum sowohl 
als das italiiinische Königthum hätten die Deutschen Kdnige bis- 
her nur als Geschenk der Päpste besessen ^. Dahier denn jener 
Stnrm des Unwillens, welcher im J. 1157 in Deutschland los- 
brach, als ein Schreiben Hadrians an Friedrich Rothbart von 

*} Annales Laurifigenses , bei Pertz I, 138 : Et pogt laudoa ab Apo* 
stolico more antiquorum principum adoratuB est. 

') Radevic. I, 10. Mural. VI, 748. 

Imperium Urbis. Die KaiaerwOrde Belbst konnte der Papst nicht 
kraft der Gqnstantinischen Sefaenkimg verleihen, die davon niehfeg 
enthielt, sondern nnr, wie die Bdmer meinten « als Organ der BO- 
mischen Beapublica und in ihrem Namen, welche ddi als die 
Erbin des alten popolns Bomanos betrachtete; oder, wie die Yer- 
thddiger der Schenkong wtiinten, als Oberhaupt der Stadt Bbm, 
welchem folglich auch das der Römischen Bei^abUca nraprOni^di 

■ inhirirende Recht der Kaiserwahl mkam. War also aich das 
Eaiserthmn s^bst kein Lehen des Römischen Stuhles (wofIBr es 
aneh eigentlich nie ausgegeben wurde), so konnte man docsh in 
Btm behaupten: das imperinm urbis und das Italische Königthum 
habe der Papst allein, da er Beides von Constantin überkommen, 
au verleihen, und wolle es nur als Lehen, mit Vorbehalt seiner 
Oberhoheit, verleihen; ohne diese beiden Dinge aber gebe es kein 
Kaiserthum. 

# 
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„beneficia" redete, die er dem Kaiser gewährt habe, oder noch 
gewähren k5mie, und deutlich die Kaiserkrone selbst als ein 
solches benefidum (dn feudum, verstand man am kaiserlichen 
Hollager) bezeichnete. Hadrian konnte sich leidit rechtfertigen, 
dass er das Wort im gewöhnlichen, nidit im staatsrechtlichen 
Sinne genommen, dass er nur eben habe sagen wollen, er sei 
es , der dem Kaiser die Krone aufgesetzt habe Aber in Deutsch- 
land misstraute man dem Römischen Klerus, und blieb die bittere 
Sümmung, wie sie selbst ein dem päpstlichen Stuhle sonst durch- 
aus ergebener Mann, der Propst Gerhoh von Reigersberg, 
damals in sdiarfen Worten ausspradu £r meint, der (allerdings 
auch auf die Constantmische Sdienkung gestützte) Gebraudi, dsss 
der Kaiser dem Papste die Steigbügel halte, habe die Römer yer- 
anüasst, solche anstössige Bilder zu malen , in denen Könige oder 
Kaiser als Vasallen der Päi)ste dargestellt würden, womit sie 
doch keine andere Fmcht erreichten, als die Erbitterung und die 
schliuunen Nachreden der weltlichen Fürsten*). Wenn die Päpste 
sich durch die Duldung solcher Bilder als Kaiser und Heyen der , 
Kaiser gebehrdeten, die Kaiser zu ihren Vasallen machten , so 
heisse das , die von Gott eingesetzte Gewalt zerstören «id der 
göttlichen Ordnung widerstehen. 

Indess weldien Sinn und ümfiwg andi Bömisdie Kleriker 
der Termeintlichen Schenkung geben , was audi die neuen Rechts- 
sanamlungen darüber enthalten mochten: die Geschichtschreiber 
dieser und der folgenden Zeit pflegten die Schenkung, wenn sie 
ihrer überhaupt gedachten, vorsichtig in ziemlich enge Schranken 
einzuschliessen. Sicard von Cremona gedenkt der fabelhaften 
Taufe Constantin's sehr ausführlich führt aber aus der Schen- 
kong Mos diess an, dass der Kaiser dem Silvester „Regalien'' 
gegeben, und die Untenrärfeng aller Bisdiöfe unter den Papst 



Per hoc Yocabulum, „contuhmus", nil aliud intelleximus quam 
„imposiiimua". 

•) Des Propstes Gerhoh v. R. Abhandlung: de investigatione Anti- 

christi, herausg. t. Stülz. Wien 1868, S. 64. 56. 
') Bei Muratori, YU, 554. 



uiyui^uu Ly Google 



Die GhrooiBtMi dei 13. n. 18. JOsOl dazcOMr. $7 

TOÜQgt habe^ olme sich iifiher (Iber die Natur dieser Begaüen sa 
erküren. Romaald von Salerno kennt underwShnt bkmdie- 
ses kircUidie Privileginm *). Robert Abolant beschrfinkt sidi 

auf die blosse Erwähnung eines von Constantin den Päpsten hin- 
terlassenen Privilegiums ohne alle nähere Angabe Hundert Jahre 
später führt ein so ganz päpstlicher Geschichtschreiber, wie To- 
lomeo von Lucca, nur diess aus der Schenkung an, dass der 
Kaiser gewissen Römischen Klerikern (den nachherigen Cardinä- 
len) die Rechte und Vorztige des Römischen Senats v^liehen 
habe Und während von den pj^pstUcfaen Biographen Bernard 
Gaidonis völlig aber die Schenkung sdiweigt, ist es die Herr- 
schaft aber die Stadt Rom und die Yerleihong der kaiserlicben 
Insignien, was Amalrich Augerii allein daraus anführt*). 
Dag^en lässt der Spanier Lucas B. von Tuy (um 1236) die 
Herrschaft über Italien (reguuni Italiae) dem Papste verliehen 
werden 0- Sein Zeitgenosse, der Belgier Balduin, Mönch im 
Kloster Ninnove, beschränkt wieder Ck>nstautin'8 Veigabung auf 
die Herrschaft über Born *). 

Um so merkwürdiger ist daher die Erörtming, auf weldw 
am Ende des zwölften Jahrh. ein Mann, der gewissermassen bei- 
den Nationen angehörte, sich einliess. Gotfried, ein in Bam- 
berg gebildeter Deutscher, Kaplan und Notar der drei Hohen- 
staufischen Herrscher Konrad's, Friedrich's und Heinrich's VI., 
der zuletzt als Canonikus in Viterbo lebte, meint in seinem, dem 
Papste Urban IIL 1186 gewidmeten, „Pantheon"') : Um der Kirche 
grössere Ruhe zu gewahren , sei Constantin mit seinem ganzen 
Ponq^ nach Byzanz zu den Griechen gezogen, und habe dem 
Papste die Regalien, und kraft derselben, wie es scheine, Born, 



') Muratori, VIT, 79. 

*) CaiMDOlogia. Trecis 1609, p. 49. 

*) Hiit eoeL 6^ 8. 4 bei Mnratori XI, 886. 

*) A^, Eeeard. n, 1666, 

Grapoi duomeorom Flandriae, ed. de 8m et. n, 618. 
*) Chranioon numdi, ap. Sehotti Htepaiu iUnstr. IT, 86. 
S Ap. Pistor. B, 268. 
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Italien und Gallien gesdienkt. (Zum erstcnmale \yird Gallien aus- 
drücklich als in der Schenkung begriflen genannt.) Hierauf lässt 
er die „Gönner des Reiches", und die „Vertheidiger der Kirche*' 
ihre Gründe für und wider vorbringen. Jene mahnen an die ge- 
schichtliGfaen Thatsachen, wie Constantin sein Reich unter sdnen 
Söhnen getheüt habe, und an die bekannten biblischen Stellen. 
Diese aber erwidern: in der Thatsache der Schenkung sei der 
göttliche Wille ausgesprochen, und dass Gott seine Kirche in den 
Irrthum eines unberechtigten Besitzes habe fallen lassen , sei nicht 
anzunehmen. Er selbst aber wiv^i nicht zu entscheiden ; er über- 
lasse die Lösung dieser Frage den vorgesetzten Gewalten. 

In den Otia imperialia (Mussestunden) , welche Gervasius 
von Tilbury um d. J. 1211 für den Kaiser Otto iV. schrieb, 
wird ausgeführt: Constantin habe die königlidie Gewalt über die 
westlichen Länder dem Silvester verliehen, ohne ihm damit das 
Reich selbst oder das Eaiserthum, welches er sich vorbehalten, 
tibertragen zu wollen. Der Gebende aber sei höher als der Em- 
pfangende, und die königliche und kaiserliche Gewalt sei unmit- 
telbar von Gott. Gott, sagt er, ist der Urheber des Kaiserthums, 
der Kaiser aber der Urheber der päpstlichen Herrlichkeit^). 

Im Ganzen war indess das Ansehen der Schenkung seit Ende 
des zwölften Jahrh. im Steigen bQgri£fen und b^estigte sich der 
Glaube an dieselbe und an den wdten Länder-Umfong, den Con- 
stantin ihr gegeben habe. Gratian selbst hatte sie nicht in sein 
Decret aufgenommen^ aber sie ward bald als „palea** eingerückt 
und fand hiemit Eingang in allen Schulen des kanonischen Rechts, 
so dass von nun an die Juristen die wirksamsten Verbreiter und 
Vertheidiger der Fiktion >Mirden. Auch die Sprache der Päpste 
wurde von jetzt an zuversichtUcher. Omne regimm Occidentis 
ei (SUxestro) tradidit et dmiisit, sagt Innocenz HL. Die Con- 
sequenzen darans zog Gregor IX. in einer alles Bishiuige über- 



Ap. Leibnit SS Brunsvic. I, 882. 
•) Jedoch mit dem massigeren Ausdruck: Italiam seu occidentales 

regioues, nicht mit dem gränzenlosen et des Anselmus. 
*) Sermo de s. Sylvestroj Opera, Venetiis 1578, I, 97. 
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bietenden Weise, als er dem furchtbarsten und gewandtesten Geg- 
nßt^ der je dem Bömischen Stuhle entgegengetroken, dem Kaiser 
Friedridi II., Torhielt: Gonstantin habe mit den kaiserlidien In- 
signien Rom mit seinem Dncatus und das Imperium der Sorge 
der Päpste fflr immer fiberlassen. Darauf haben diese, ohne Ton 
der Substanz ihrer Jurisdiktion etwas zu vermindern, das Tribu- 
nal des Kaiseilhuiiis errichtet, (\s auf die Deutschen übertrap^n, 
und pflegen die Gewalt des Schwertes den Kaisern in der Krö- 
nung zu bevsllligen 

Damit war bereits gesagt, dass die kaiserliche Autorit<ät nur 
durch die Papste geschaffen sei, durch diese nach Gutdünken be- 
sÄrSnkt oder erweitert werden, und dass der Papst jeden Kaiser 
Aber den Gebrauch der ihm geliehenen Gewalt zur Bedieiisdiaft 
zidien könne. Aber die höchste Sprosse der Leiter war damit 
noch nicht erklommen. Diess geschah erst durch Gregor's Nach- 
folger Innocenz IV.. als die Absetzung Friedrichs auf der Sy- 
node zu Lyon erfolgt war; wit^ denn dieser Papst überhaupt in 
Steigerung seiner Ansprüche und Spannung der Römischen Auto- 
rität über alle seine Vorgänger hinausschritt. Es ist ein Irrthum, 
erklärt Innocenz im J. 1245, dass Constantin dem Bömischen 
Stuhle zuerst weltliche Gewalt gegeben habe; viehnehr hatChri* 
* stus selbst dem Petrus und dessen Nadifdgem beide Gcfwalten, 
die priesterliche und die königliche, und dieZfigel bdder Beiche, 
des irdischen und des himmlischen, übergeben. Constantin hat 
also nur eine unrechtmässig besessene Gewalt in die Hände der 
legitimen Besitzerin, der Kirche, niedergelegt, und sie von dieser 
zurückerhalten 



«) Ap. Raynald. ad a. 123Ü, 24. p. 481, ed. Rom. 

^) Cod. epist. Yatican. 4957, 49. Codex Vindobon philol. 61. f. 70 
— 305 f. 83, Bei Räumer. Gesch. der Hohenstaufen, IV, 17b 
(erster Ausp.), der aucli die latein. Worte anführt. Das Document 
war in den nächsten Jahrhunderten nicht bekannt, wohl aber diess, 
dass Innocenz IV. eine solche Beh;iuj)tung darin aufgestellt habe, 
dennAlvaro Pelayo sagt (de Planctu ecclesiae 1, 43, um d. J. 
1350): CoUatio autem Constantiiii potius fait cessio quam coUatio; 



90 Die SchadraDg ConiUmtin^B. 

Es währte doch noch ein halbes Jahrhundert, bis auch die 
Theologen sich fanden, die diese neue Doctrin in regelrechte f pnn 
brachten, und mit dem herkömmlichen scholastischen, in 
soldien F&Uen -sehr elastischen Apparat ausstatteten. Unter dem 
Einflösse der Ereigms&e, die sich gegen Ende des laten Jahrh. 
zutragen^ und des Geistes, in ivelcfaem ein Martin IV. und Boni- 
ftdus VnL walteten, gestaltete sich auch der Gebrauch, der Ton 
der Constantinischen Schenkung gemacht wurde, verschieden. Der 
Dominikaner Tolomeo von Lucca, Verfasser der zwei letzten 
Bücher des W(?rkes: De Regimine Principum, dessen beide ersten 
von Thomas von Aquin sind, deutete, weiter als die früheren 
gehend die Schenkung in eine förmliche Abdankung Gonstan- 
tin's SU Gunsfeoi Silvesters umOi und noch andre theils unriditige 
tiieils missTerstandene historische Ihatsachen daran anknüpfend, 
zog er daraus den Sdüuss^ dass alle Fürstengewalt ihre Kraft 
und Wirksamkeit nur von der geistüicfaen der Päpste habe. Man 
blieb nicht auf halbem Wege stehen , und gleich darauf, im Kampfs 
Bonifacius VIII. mit Philipp von Frankreich, zog der Augustiner 
Aegidius Colon na, aus Rom, den der Papst zum Erzbischof 
von Boui^ges ernannt hatte, die Consequenzen in einem seinem 
GOnner gewidmeten Werke mit aller Offenheit Dieselbe Bahn 



vie etiam fertor Inno^antiiisIY. dixiise impentoii Fredericoi quem 
' dopoBoit* 

*) Sie iind nach dem J. 1298 geschrieben, da die Tödtang Adolfs 
von Nassau diireh Albert ah ein damals geschehenes Ereigniss er- 
w&hnt wird» 

*) Frimo qvidem de Constantmo apparet , qui Silrestro in imperio 
cessit De Regimine principum. 8, 10. Opuscula ThomM Aquin. 

Lugd. 1562, p. 282. 
') Wenn die Schrift de Utraque potestatc, die bei Goldast, Mo- 
narchia, t. II steht, von Aegidius herrührte, so würde derselbe, 
im Interesse des Königs Philipps, sich zu ganz entgegengesetzten 
Grundsätzen bekannt haben. Da aber Aegidius als Erzbischof von 
Bourges sich unter den Prälaten befand, welche gegen des Königs 
Willen zu dem von Boni&s . berufenen Conoil nach Bom giengeiii 



* 
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wandelten dann gegen die Mitte des Jahrhunderts zwei päpstliche 
HoÜlieologen , Agostino Tricnifo und Alvaro Pelayo, jener 
ein Italiänischer , dieser ein Spanischer Minorit. Diese Theorie 
anf den kürzesten Ausdruck gebracht, lautet(>: Christus ist Herr 
des ganzen Erdkreises gewesen; bei seinem Hingänge hat er diese 
Herrschaft sdnen Stdlvertretem^ Petrus und dessen Nachfolgern 
hinterlassen. Also liegt die Ffllle der gdstlidien und zeitlidien 
Gewalt UBd Qerrsdiaft, die Oesammtlieit aller Reefate und Be- 
fugnisse in den Händen des Papstes. Jeder, auch der mächtigste 
Monarch , vermag und l)esitzt nur so viel , als der Papst ihm 
übertragen hat, oder ihm zu belassen für gut findet. Trionfo 
sagt ohne Rtickhalt: Wenn ein Kaiser, wie Oonstantin, dem Sil- 
vest^ zeitliche Besitzungen gegeben habe, so sei das nur eine 
Bestitotion des migerediter und fTraonischer Wdse Geraubten 
gewesen*)* 

Diese Theorie, den frohere Päpsten und der ganzen Chri- 
stenheit völlig unbekannt, ist zunächst ersonnen worden, um den 

Einwürfen gegen die Constantinische Schenkung zu begegnen. 
Denn es fehlte nicht an Stimmen , welche behaupteten : Constantin 
habe eine solche selbstmörderische, dem Reiche verderbliche 
Schenkung nicht machen können ; ein Kaiser dürfe das Reich 
nicht zerreissen, da diess in absolutem Widerspruche mit seinem 
Amte stehe')- 



und deshalb mit Gonliflottioii bestraft worden, so ist mit Sieheilieit 
amunehmwi, dass jene Schrift nicht von ihm verikatt sei. Indem 
Achten, noch angedruckten Werke, dessen wesentUcfaen Inhalt Char- 
les Jourdain: Un onvrage in^t de Qilles de Rome» Paris 
1858, miftgethdlt hat, sagt Aegidios mit dflrren Worten: Patet 
qnod omnia temporalia sunt sab domtnio Ecclesiao collocata, et si 
neu de ü/cto, quoniam malti forte kaic jori rebeDantor, de joie 
tarnen et es debito temporalia sammo ppntillei sant subjecta, a 
quo jnre et a quo debito nullatenos poesunt absoln. p. 18. 
•) Sranma de ecclesia 94, 1. 

*) Käher ausgeführt z. B von Dante: De Mouarcliia 3, 10. Opere 
minori, ed. di Fraticelli, Firenze 1857. II, 460. 
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Der Französische Advocat Petrus Dubois zu GontanoeB 

äusserte in seinem Gutachten über die Bulle Bonifacius' VIII. an 
l'hilipp: die Schenkung sei von Anbeginn an rechtlich ungültig; 
* alle Keditsgelehrten behaupteten diess einmütliig, nur die sehr 
lange Veijfihnuig verleihe ilur gegenwärtig eineo rechUichea 
Bestand *). 

Gleidizeitig \ig^tt der Dominikaner Jobannes Q-aidort 
Ton Paris, Magister der dortigen theologisdien Fakultät (st 1306), 
in seinem Bucbe „von der königlichen und päpstlichen Gewalt" 

die Constantinische Schenkung, da, nach der Behauptung der 
j Rechtsgelehrten, der Kaiser (als Semper Augustus) das Reich nur 
' mehren, nicht mindern diirfe, vielmelir eine solche Verstümme- 
Ittug des Reiches; dessen Administrator er nur sei, als ungültig 
?on jedem Nachfolger umgcstossen werden könne '). 

Seitdem das harmonische Yerh&ltniss swisdien dem Kaiao:- 
thnm und dem Papstthum zerrflttet war, seitdem ein Conflikt der 
beiden Gewalten nach dem andern mit einer Art von innerer 
Notfawendigkeit entstand, und das üebergehen des Papstthums in 
Französische Hände die Wiederherstellung des richtigen Verhält- 
nisses unmöglich machte — also seit dem Tode Friedrichs II. bis 
zum Tode Ludwigs des Bayern (1250 — 1340 ) ward die Constanti- 
^ ^ nischc Schenkung in den gewechselten Denkschriften, Gutachten 
und Apologien, die sich auf den Kampf beziehen, vielfach be- 
sprodien. Die Vertheidig^ der Kaiser-Sad&e pflegtet mit Be- 
ziehung auf die herrsdiende Ansicht der dvil-Beditslehrer die 
Schenkung kurzweg für ungültig oder antiqmrt zu erkUren^* 
Einer der gewandtesten und scharfeinnigsten Strdter fOr die Kai- 
sergewalt, der Minorit Marsiglio von Padua, weiss nicht 
recht wie er mit ihr daran ist: „Einige sagen, dass Gonstantin 



^) Ap. Dnpuy, Hirt, dn DiffBrend Prenves p. i6. 

*) Fntrii Joh. de PArieiia traet de Poftestate ng. et pap. ia 

SehardÜ CoU. de JnrilHiielioiie imp. p. 206 sq. 

So der Yerf. des Bedenkens: Ob der Papst dem Kaiser Heiiiriefa 

yn. einen Waffenstillstand habe auferl^en können, bei Doenni- 
ges, Acta Henrici Yll. II, 158. 
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dem Plaste das Privilegiiim anogesteUt habe'* , drOckt er mdk 
aus; mdnt aber dann, man habe anf pi^^sUicfaer Seite, ral die 
üdoinde dodi nidit Idar und umfassend genug, oder wieder er* 

loschen, oder nie rechtsgültig gewesen sei, die ganz neue Theorie 
von der universalen, unmittelbar von Christus dem (iuttmenscheu 
abgeleiteten geistlichen und weltlichen Gewalt ersonnen ')• Eben 
diesem "Manne war aber die Constantinische Schenkung wieder 
eine willkommene Waffe wider den Primat des Kömischen Stuhls 
überhaupt, denn aus ihr Hess sich ganz bequem der Schluss zie- 
bm, dass selbst die IdrchliGhe Obergewalt des Papstes Aber alle 
anderen Khrcfaen und Bischöfe nur auf der Verleihuiig des Kai- 
sers, also auf blos menschlidiem, vergänglichem und in solchen 
Dingen eigentlich kraftlosem Rechte beruhe. Maisiglio wusste 
diese Blosse geschickt zu benützen 

Bezüglich des wirklichen Umfangs der Schenkung herrschte 
auch im 13tcn und 14ten Jahrh. noch dieselbe Ungewissheit und 
Willkülir in den Bestinunuqgmi wie früher. In der Decretaledes 
P. Nioolaus HL ivird, dem spedellen Zwedc dieses Dokuments 
gemäss, blos der Uebeigabe Roms an die Päpste dnrdi Gonstan- 
tip gedacht'). Clemens V. liess in der Eidesforn^el, die Kaiser 
Heinridi "VTL 1308 Yor seiner KrOmmg ablegen mnsste, diesen 
Monarchen beschwören, dass er alh' Hechte, welche die Kaiser, 
und zwar zuerst Constantin, der Kölnischen Kirche bewilligt hät- 
ten, schützen und erhalten wolle, ohne jedoch anzugeben, worin 
denn diese Bechte bestünden Joliarm XXil. gedenkt blos im 
Vorbeigehen, in seiner Widerlegung des Marsiglio von Padua im 
J. 1327, der Thatsadie, dass Constantin den Kaisersitz an Sil- 
vester überlassen habe, mit Anfiahmog der Worte aus der Schen- 
kung*). Der älteste (oder Zweitälteste) Erklärer Bante^Si der 
Con^ilator des „Ottimo Commento'', der im J. 1833 schrieb, 



*) Befensor pads. Heidelberg. 1599. p. 101. 

«) 1. c p. 20S. 

») In 6to, I, 6^ 17. 

*) dementiii. 9, de jnr. ^. 

^ Ap^ Baynald. ». 1827, 31. 



94 Di« Sdiflikaig CoMliitiB'i. 

begnügt Ml mit der unkburen Angabe, dass Gonstanün dem Sil* 
Tester „alle Warden des EjuBerthums** Ubergeben habe'). 

Der Verfasser des im J. 1375 geschriebenen Commentars 
über Dante meinte ganz einfach: gerade das was der Papst bis 
auf den heutigen Tag besitze, das habe Constantin dem Papste 
und der Kirche geschenkt*), wogegen ein späterer Erklärer, 
Guiniforto delli Bargigi, nnr „das PatrimoBiiim in Tes- 
cana , in der Nahe von Rom*' darin begriffen wissen will 0- 

Rudolf oder Pandulf Colonna*), Canonicus zu Siena, 
und wahrscheinlich geborener R(inier, gibt im 14ten Jahrh. der 
Schenkung wieder den weitesten Umfang: sie begi-eift „Rom, Ita- 
lien und alle westlichen Reiche''^). Selbst Nicolaus von Cia- 
menge meint ganz unbetogen: Constantin habe der Bömischen 



^ L*Ottiiiu» Gommeiito delk divina Commedia. Pisa 1627. I, 865. 
So sagt wach Petrus Anreoli nm 1816: Honor miperii traasla- 
tos est in personam Sitrestri et in- Born, oedesiani. Aurea Scrip- 
turae .Elncidatio. TenetUs s. a. t 89. 

*) Ghiose sopra Dante, testo inedito. Firenie 18M, p. 161. 

') Lo Inferno, eol comento di O. «L B. pobbL da 6. ZaeliaronL 
Firenie 1888, p. 466. 

*) Nicht Baoid de Goloumelle, Canonicus zu Chartrcs, wie die Hi- 
stoire litt6raire de la France, XXI, 151, ihn aufführt. Sic be- 
merkt selbst, dass der Verf in zwei Handschriften seines Büch- 
leins Canonicus Senensis und nur in einer Canonicus Carnotensis 
genannt werde. Ein Franzoso würde über die translatio imperii 
a Francis ad Germanos sich anders geäussert, und nicht so ein- 
fach ^fesllpt haben: Kcgnum muiidi transhitum est ad Germanos 
vcl Teutonicos, p 297. Die ganze historische Auffassung geht 
von dem Standpunkte eines Römischen Klerikers aus, und als 
solcher gibt der Verf sich auch wohl durch die Notiz zu erken- 
nen | dass Papst Hadrian de regione Yiaolatae i^bürtig gewesen 
sei, p. 2U2. liadulf hat tlbrigens den Marsilius von Padua abge- 
schrieben, oder dieser ihn, man vgl bei Bcbardins p. 387 vu 
p. 226. 

V. •} De ttansUUione imperü , W Seliard. p. 886. 

% 
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Kirche das Abendländische Kaiserreich verliehen und die Caxdi- 
näle zu Senatoren desselben bestimmt '). 

In Frankreich trachtete man, sich gegen die Folgerungen, 
welche aus der Grösse der den ganzen Occident umfassenden / 
Schenkung gezogen wurden, oder gengen wordfia könnten, sicher 
m Stetten. Der Fftriaer Ilieologe Jacob Almain will daher 
darünm, dass Constanim einmal ohne Zustimmung des ¥00068*) 
das Beidi nicht auf den Papst habe übertragen kOnnen, und 
zweitens , dass jedenfalls das Gallische Reich nicht mit habe be- 
griffen werden können, da die Römer nie lepdtime Herren von 
Gallien gewesen seien, und das Gallische Volk niemals frei zur 
Unterwerfung unter die Römische Herrschaft zugestimmt habe. 
Er scheint keine Ahnung davon gehabt zu haben, bis zu welchem 
Grade sich die Gotische Bevölkerung Galliens habe romanisir^ 
lassen. Uebrigens bdiauptet Almain: es sei überhaupt die ge- 
meine Lehre der Doctoren, dass Gonstantin dem Beiche nicht 
wirldidi entsagt habe'). 

Recht eingehend beschäftigt sich noch im Uten Jahrb. Lu- 
poid von Babenberg in seiner dem Erzbischof Balduin von 
Trier (1307 — 1354) gewidmeten Schrift: „Vom Römischen Reiche", 
mit der Schenkung, indem er die Frage, ob der Römische König 
dem päpstlichen Stuhle den Vasalleneid zu schwöroi habe, erör- 
tert*)« £s handelt sich dabei um nichts Geringeres für ihn, als 



*) De aonatis mm solvendis. Opera, ed. LydiuL p. 92. 
*) Contradioente popido ocddenUJL Ap. Gereon, Opp. II, 971. cf. 
p. 1068. 

Quod resigiiaTerit imperimn ocddenftale, nunquam legitnr. MeA- 
wflrdig wie unsicher man doch noch in so spftter Zeit (Almain 
schrieb nm d. J.1510) über eine so Uare Sache war. Bedenkt 
man , anf welcher Htthe historischer Einsicht Einzebe doch schon 
im swOlften Jahxh. standen, so möchte man fiist sagen: Drei 
Jahrininderte lang seien in dieser Bichtang, und was das geschicht- 
Kehe Verstftndniss betrift, mdir Bücksdiritte als Fortschritte ge- 
macht worden. 
*) Ap. Schar d. p. 891. 
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um die fintsdiddung der grossen Frage: ob denn der Papst iriric- 
lich Oberlehnsherr des Deutschen Kaiserreiches und Inhaber des 

domiuiuni directum sei, so dass dem Kaiser in allen Ländern des 
Reiches nur das dominium utile zukomme. Wir he^e^^ien da wie- 
der den verschiedenen Meinungen über Kraft oder Ungültigkeit 
der Schenkung, wobei Lupoid bemerkt: alle Canonisten pflegten 
zu behaupten, dass die Schenkung rechtskräftig und unwid^rruf- 
Ji<di sd. Dann mlissten aber auch die andern Beiclie des Oed- 
dents in demselben Verhältnisse des Yasallenthnms zum Papste 
Bt^en. Lupoid ist indess soharfsichtig genug , das Ungeschidit- 
liehe der ganzen Fiktion zu durchschauen; ei- weiss, dass die Kai«" 
ser nach Constautin ebenso wie vor ihm liber den Occideiit ge- 
heiTScht haben, und er liat in den kirclilicben Rcchtsbilcliern scllist 
Stellen entdeckt, die blos von dem Uebergehen der Stadt Born an 
die Päpstii reden. Zuletzt wagt er aber — so mächtig war da- 
mals noch der Glaube an die Schenkung — doch nidit zu ent- 
scheiden, und will die Sache den höheren Mächten anheimstellen. 

Vom recbtlichen Standpunkte aus blieb die Sache nach wie 
vor streitiir. Man konnte sich doch nicht recht erklären, wie 
Constantin als Wablkaiser — denn wie die Deutschen Kaiser, so, 
meinte man, seien auch die altrömischen Wahlkaiser gewesen — 
die Hälfte des Ruches habe verschenken können. In einer, so 
viel ich weiss^ nngedrackt^ Schrift, die zur Zeit Ludwigs des 
Bayern und ans Anlass seiner Streiti^eiten gesdnrieben scheint 0, 
wird die Frage erörtert, ob der Saiser kraft semer WaU bereits 
und gleich nadi derselben das ganze Reich verwalten könne, oder 
ob er dazu der Ermäcbtigimg durch den Papst bedürfe. In Folge 
N der Constantiniscben Schenkung, sagt der Verfasser, würde frei- 
lich die ganze Jurisdiction des Kaisers von der Bestätigung des 
Papstes abhängen; dagegen aber spreche, dass die Rechte und 
Bestandtheile des Beiches nicht so eigenmächtige ohne Zustim- 



0 BnviB TractatOB de joriscDctioiie inperii et anctoritate smiimi 
PontifidB circa imperium« Cod. lat. 6883 der Mflnehacr StaatB- 
MbUothek /. 121 ff. 
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«flg te Fürsten and fittone md dar hohen WOrdoitriigar ver- 
äussert irerd^ kannten 

Bigegrai idfd irie Sdunknog nodi gegen Ende des ISten 
Jfthrh. TOB dem Btnusburger Pforrar Johann H ug von ScUetlr 

Stadt vertheidigt in seiner „Wagenfuhr der h. Kirche und 
des Römischen Reichs", die er dem Card. Raymund von Gurk 
(1493 — löUöj gewidmet hat. Accui sius, sagt er, luibe die 
Gabe wegen ihrer Uebermässigkeit für unkrüttig erklärt, aber 
Johannes Teutonicus, der Glossator des (Gratianischen) De- 
creto, habe ihre unabftnderliohe Kraft ans der Ctonentine, (welche 
die Sdieirirang hi to kaiserüchen Eid eingerückt hat), nachge- 
iviesen. 

Ehie eigenthindidie ErweHming heben die dentsdhen Redite» 

bddier der Schenkung Constimtin's gegeben, hidem sie behaupten : 
Constantin habe dem Silvester den weltUchen (oder Königs-) Bann 
bis auf sechszig Schillinge verliehen : „damit zu zwingen alle jene, 
die sich nicht bessern wollen mit dem Leibe ^ dass man sie dazu 
zwinge mit dem Gute'^ Diees ist eine spedfisch deutsche^ den 
•Bomanisehoi Natbneh unbekannte Erfindung. Der Sinn ist die- 
-flfBT: In Folge der Sendgeridite mit ihrem weiten und unbestumn- 
tett Wirkungskretse war es in Denteebhtnd Ckibrandi geworden, 
dass die geistlichen Richter für mancherlei Vergehen, die zum 
Theil ganz dem bürgerlichen Gebiete angehörten, Geldstrafen auf- 
erlegten, und selbst erhoben — ein Missbrauch, den schon Alex- 
ander III. im J. 1180, doch vergeblich, verboten hatte. Da man 
mm einen Rechtstitei für diese abnorme Sitte bedurfte, und kei- 
nen fand, so musste auch luefOr die Constantinische Schenkung, 
diese gerfiumige und unerschöpfliche Schatzkammer, aus der man 



Sed contra hoc est , qood jura imperii alienari non possunt, quam 
Blut bona reipublicao, quae sine pablids ofificialibus dispensari n<m 
possunt, nt sunt principcs et barMes cl quorum interest asBistere 
miniBterio imperiaii auiao difononim api€ifliL f. 123. 
Sachsenspiegel, r. H^meyer. I, 28a (B> 68). Das Rechtsbvch 
liaolikMillaclioM, ^aoig. Ton Drtloff, 8.826 <6, 16). Schwa- 
benBpiegd, bei Senckenberg Corp. jnr. tefli. II, 10. 
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nach Bedörfiiiss politische und bürgerliche Befiiguifise beraiuBiekiBii 
konnte, sidi gebrauchen lassen'). 

In den Yorstdlnngen des Vdkes und der Laien überhaupt 
hatte unterdesB die Constantinisehe Sdienkung eine andre« nodi 
weiter greifende Bedeutung erlangt. Im ganeen späteren Mktd* 
, alter s^en wir eine doppelte und ganz entgegengesetzte Strömung 
^ vorwalten: einerseits das Streben, die Kirche mit ansehnlichen 
1 Sclicnkungen auszustatten, ihr die ])reitc Unterlage eines umfas- 
senden Güterbesitz( s zu verschafftai und die Zahl und den Wohl- 
. ; stand der von kirchlichen Stiftungen lebenden Geistlichen zu er- 
-höhen.. Dicht daneben aber steht die aebon seit dem zwölften 
Jahrh. sich Bahn brechende Ansicht, dass der grosse Besitz, die 
^chen Eiiikttnfte der Kirche ein sdnreres üebel, die Quelle &8t 
aller Missbräuche, die Ursache einer sitflidien Yersdilechterung 
der Geistlichen seien. Diese Ansicht nahm alluiälig eine für den 
Klerus bedenkliche und drohende Gestalt an. als sich die Vor- 
stellung daraus entwickelte: ursprünglich seien die Geistlichen 
.arm gewesen, hätten nur von freiwilligen Gaben gelebt und seien 
grundsätzlich arm geblieben, bis Constantin durdi seme Bchen- 
kung'der bisherigen Armuth, zunächst in Rom, ein Ende ge- 
madit, Papst SilreMer dmrdi die Annahme derselben dtf jm 
KlemS' überall begierig nachgeahmtes Beiqiiiel gegeben habe , und 
-damit dem Klerus das Streben nach G«wrinn und Keichthümem 
unausrottbar eingepflanzt worden sei. Mohr und mehr galten die 
j kircldichen lleichthümer fiir das gn3sse. aller klerikalen Paiforni ent- 
gegenstehende, üindemiss. Die Sektirer, weiche seit der Mitte 
. - - ■ • 

') Die Cardinäle (FAilly und Zabaroll.i fiilirtni auf dorn Constanzor 
Concil über diese fiskahsche AusbcutuiiQ: der Seudgerichtc von 
Seite der Bischöfe uikI ihrer Offlciab' Beschwerde, und verlang- 
ten, dass dage^'en Vorkehr getruti'cn würde (ap. v. d. Hardt Con- 
cil Coiist. I, p, 8, p 421 u p 9, p. 524). Allein das Unwesen 
blieb in Deutschland, und trug nicht wenig zu der allgemeinen 
Krbitteruii^r g'^gen die Hierarchie imd den Klerus bei , wio man 
unter andern aus den GravAminA .BAtionis GckmanicAe c. 64, t. 
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des zwölften Jahrb. sich in Italien, Frankreich, Deutschland zahl- 
reifdi und maimigfach gestalteten, knüpften an diese Vorst^nng 
an, oder nihrten und TeiiNwiteten sie emsig. Sie gieng endlich 
ftnnlioh in die OieBtliche Meinung über. 

Gerade diese hat der fobdhalten Schenkung Constanttn's so 
allgemeinen Eingang verschafft, dass die Fiktion so ganz dem 
Sinn und Bediirfniss des Volkes in jener Zeit entsprach. Das 
Mittelalter mit seinem Triebe, für Zustände, welche sich aUmä- 
lig und langsam entwickelt hatten, eine beistimmte Persönlichkeit 
und eine einmalige schöpferische That derselben sich zu denken, 
•kmiBte die TtiKtsiclie, daea die früher arme Kirche aUmäiig reidi 
geworden sei, nicht anders sich zarechtlegen, als indem es sich 
Yorstellte: dieser üebeiigang sei ein momentaner gewesen; die 
gestern noch vdllig besitzlose Khvhe sei plOteHoh durch die bei- 
den Häupter, den kaiserlichen (leber und den die Gabe anneh- 
menden Papst zur Fülle irdischer Güter gelangt. Und damit, 
meinten Ünzählij^e, sei die bisher verschlossene Pandorabüchse 
für die Kirche geöft'net worden, und alle Uebel, an denen sie 
leide, seien auf diese Wurzel des Unheils zurückzuführen Auch 
Mfimier, die auf der Hdhe ihrer Zeit standen, sahen sich die 
Sadtt so an, und klndeten den Sdmierz über die Gebrechen der | 
£ircbe, die Amartung des Klerus und die endlosen Gonflikte zwi- | 
sehen geistKdier und weltlicher Gewalt in die Klage über Oon- 
stantin's wohlgemeinte aber übel gerathene Freigebigkeit. So 
zwei Zeitgenossen . deren Urtheile sich vielfach benihren : 
Dante') und Ottokar von llorneck. Jener beklagt zunäclist 
Habgier und Simonie als die unselige Frucht jener Schenkung, 



') Mit welcher Naivetät auch Geistliche und Geschichtschreiher noch 
, gegen Ausgang des Mittelalters sich ganz auf den Standpunkt der 
volksnjässigeii Vorstellung stellten, zeigt folgende Stelle des Mönches 
Bernhard Witte (um 1510) in seiner Historia Westphaliae, 
Monast. 1778, p. 61: Silvestro jxnititicante — — ccclesiarum 
Praelati, qui hactenus in paupertate vixerunt, imu nihil habentes 
et omnia possidentes, posseasioneg habere inceperunt. 
») Int 19, Xlö-117. 

7» 
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dieser aber meint: Constantiii habe den Pfaffen zu der Stola das 
Schwert gegeben , das sie doch nicht zu führen YerstÄndeo, und 
habe die Macht des Kaiserthums gebrochen '). 

Diese Ansidit nun, dass mit der Scbenkniig das Vcrderbeft 
in cße Kirche enigezogen sei, gestaltete sich in der sagendiohteii- 
den Zeit zu mnef Begebenhdt. Gin Engel hatte vom Himmel 
herab die Worte gerufen: „Wehe ! Wehe ! Heute ist der Kirche 
Gift eingeträufelt worden." Die Sage findet sich schon im Anfange 
des 13ten Jahrh. bei Waith er von der Vogel weide. „Der 
Engel hat uns wahr gesagt", meint dieser Dichter, denkt aber 
dabei zunächst an die Schwächung des Kaiserthuma, . die ihm aki 
die schlimme Fracht der Schenkung eischeini: 

„alle Türstw Idbent nt mit eren, 

YMSk der hdhste ist geswadiet. 

daz hat der pfafifen wal gemadiet." 
So auch der Strassburger Chronist Königshofen: „da ward 
eine Stimme geliört über alles Rom, die sprach: Heute ist die 
Galle und die Vergiftung gegossen in die heiUge Christenheit. 
Und wisset, dass das ist noch eine Wurzel und eine Grundfaste 
alles Krieges zwischen den Päpsten und den Kaisern'^ . 

Audi den Minoriten Johann von Wintert hur bevog der 
ABbUök des Unheils,, welches der Hader awindm Ludwig dem 
Bayern und den französischen Pftpsten gestiftet hatte, zu iter 
Klage : in dieser Zeit sehe man recht deutlich , wie wahr der En- 
gel gesagt habe, dass durch jene wohljjemeinte aber in ihren Fol- 
gen so unselige reichliche Dotation und fette Beschenkung , welche 
Constantin verliehen, der Kirdie Gift eiogeflösst worden sei 



*) Cap. 448, bei Pez, III, 446. 

») In der Wiener Handschrift: Hist. ercl. 29, fol. 64 (a. d. 13ten 
.Tahrli.) wird als Grund dos Eugelnifes anfrop:pben: (juia (ecclesia) 
raaior est dignitatc , minor religione. Die Erzählung vom Engel 
findet sich auch im Chron. Monast. MelHcensis, bei Pez Scr. 
Austr. I, 182, in der Chronik des Theodor EngelhusoA bei 
Leibnitü, Scr. Brunsvic. II, 1034. 

^) Ap. Eccard. I, 1889. 
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Selbst die Theologen verschmähten es nicht, sich auf die 
Stimme des Endels zu berufen. Johannes von Paris schliesst 
daraus, dnss die Schenkung Gott missfallen habe*). Hundert 
Jahre nach ihm meint Dietrich Vrie, Augustiner zu Osna- 
brflck: fireOidi sei damals das Gift der Kirche eiiigegeben worden, 
aber doch nur durdi den Missbrauch der Schenkiug; denn an 
ridi seien KeichthUmer für die Kirdie keineswegs ein Unglück »). 
Zuletzt wurde dieser Ruf des Enprels zum allgemeinen, selbst in 
den Mund des Volkes liberuc^iran^onen S]>ricliwort 

Zuerst scheint indess dieser Engel, der die Vergiftung der 
Kirche proklamirte, ein gefallener gewesen zu sein. Denn der 
arste, der das Wunder erzfihlt, Giraidus Cambrensis (um 
d. J. 1180), und dem nach der Versidienmg des Biscfaoüs Pe- 
eock von Chi ehester (1450) die anderen Chronisten nur nadi* 
sdiricben , Iflsst den ,,alten Feind** die Worte spredien *). Jeden- 
falls hat sich dieser „Böse" kurz darauf in einen Engel des Lichts 
verwandelt. 

Die Sekten des zwölften und dreizehnten Jahrb., namentlich 
die Katharer und Valdenser, giengen von der Vorstellung aus: 
jeder Besitz der Kirche sei etwas an sichVerwerfUches, undver- 
dammlich sa es, der Kirche etwas anderes oder mehr als bloss 
fireEwillige momentane (jaben für den Lebensunterhalt der GteistMchen 
zu indmen. Ihnen galt daher die Gonstantinische Bereicherung 



>) Ap. Scbard., Sylloge p. 210. 
, *) Hist. Goncü. Gonat. ap. Von der Hardt, I, III. 

*) Ab Omnibus redtatur, tempore quo Gonstantinat M.faieolpit dotaie 
eoclesiam , andüa est tok in aere : Hodie eftnom vencnum in ee* 
desia. J o. Major de pot. Fapae. In den Werken Gerson's. 
II, 1159. 

*) The oold encmy made thilk voice in the eir. Pccock's Repres- 
sor. Ed. by Churchill Babington, London 1860, p. 351. 
Die Stelle soll sich nach Pecock's Angabe in der Cosmographia 
Hibemiae des Giraidus finden. In der gedruckten Topographia 
Hiberniae steht sie nicht; vermuthlich aber in der noch ungedrack'- 
ten Descriptio Mundi desselben Giialdiu. 
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der Eirdle als der entschadende Wendepunkt, iveldier dui Ver- 
derben, ja den völligen Untergang derselben herbeigeführt habe. 
Bis auf Silvester, liiess es, ist die Kirche geblieben, in ihm ist 
sie abgefallen und erlosclu^n, indem sie von Constantin Reichthum 
und weltlicbe Macht annahm, bis sie durch die „Armen von Lyon'' 
wieder hergestellt wurde 0- Mit der Armuth endete auch die 
Existenz der Kirche; der Besitz ward ein Gift für sie, anwdcliem 
sie starb. Silvester ist also jener'Yon Daniel 8, 24 geweissagta 
mächtige, freche und hinterlistige KOnig, der das Volk der Hd* 
Ilgen zu Grunde richtet. Er ist auch der Antichrist , der Mensdi 
der Sünde und Sohn des Verdorbens, von welchem Paulus gere- 
det hat. ^) Valdez dagegen, der Stifter der Armen von Lyon, 
ist der Elias, der nach dem Worte Christi (Matth. 17, 11) kom- 
men sollte , um Alles wieder herzustellen. Später indess fanden 
die Yaldenser: dne Kirche, welche äOO Jahre lang, Ten Silvester 
his Yaldes, verschwunden gewesen, und dann am nichts wieder 
in's Dasein gerufen worden^ sei doch ein Unding; sie behaiq^ 
tai daher: ihre Sekte od^ Kurche hahe mcfat erst mit Valdez be- 
gonnen, sondern sei schon zu Silvesters Zeit entstanden^), und 
seit diesem Papste seien alle Geistlichen, und die ihnen folgten, 
verdammt*). Der Name Leonenses (d. h. von Lyon) gab dann 
zu der Dichtung eines Leo als angeblichen Stifters der Sekte An- 
lass. Zu Constantin's Zeit habe sich ein frommer Mann dieses 
Namens, „ein Jünger und Mitbruder des P. SÜTester'^ Yon dem 
rddi gewordenen Papste getrennt, um, den Geiz dessdben yer- 
abscheuend, in freiwilliger Armuth'dem Herrn zu dienen*)- 
Diese Vorstellung, dass völlige Armuth der Geistlichen und 

' *) Rainer. Saechoni, ia Marten Thestw. V, 1776. Moneta: 

Adven Gathar. et Yald. .p. 412. 
*) Hon et a 4, 268. 

') Petrus de Pilichdorf: Contra Waldens. Bibl. Patr. Lqgd. 
XXV, 27a 

De haeresi Paiq^. de Lugd. ap. Marteno. Thes. V, 1779. 
^) So Conrad Justinger in Bern um 1420 in seiner Berner Chro- 
nik. S. 385. 
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Fttuhftltoug jedes Besitzes zu dm Lebensbedingaiigen der Eirdie I 
gdiüfe, dass also Gonstaqtin und Silvester die UrMer des kivdi* ' 
liehen Verd^rbeDs seien, war damals se mSihtlg, so 6eak2xifSß 

der Zfiiteii ontspnHJhond. da«s sie immer wieder auftauchte. Auch 
die Du 1 ein i st i' 11 oder Ap o st«' Ihr Uder im Ani'aiii^ des 14ten 
Jahrb.. die ( bt ii auch (Ue primitive Kirche in ihrer Keiiiheit, wie 
sie diesellH' aiütasi>teii , verwirklicheu woUteu, safiften : Silvc- 
vester ist es. der d»'in Satan wieder diePfordten der raenschlieheu 
Gesellscliaft und der Kirche geöffnet hat ). Dulcia selbst hatte 
in semm ersten Sdureiben an die Christenheit den SylTester.lBr 
den Engel von Peigamus ,,der da wohnet, wo Satans Thron ist"').* 
erklart. 

Der Englische Vorläufer des Protestantinraus , Wycliffe, 
thi'ilte diese Aiisdiauunj^. Constantiii. meiutci er, habe thörichter 
Weise sich und den J\]rrus Ix'schädi^t, indem er (Ue Kirche so 
sehr mit zeithchen (jiütx.u-n heiastet habe'). Im Triahjgus lässt 
er durch die Constantinisch«* Schenkung den Antichrist erzeugt 
werden, und leitet den Verfall des römischen Beiobs davon ab*). 

Die Tage der Oonstantinisdhen Schenkung Vraren jedodi ge- 
zählt. Noch im J. 14^ hatte Enea Silvio de Piccolominit 
später Papst Pius IL, damals Sekretär Friedrich's IIL, diesem 
Kaiser die Berufung eines neuen Conciliums cmptolüen, auf wel- 
chem uutAjr andern aucli die ., viele (ieister verwirrende" Frage 
von der Con.stantinischeii Schenkung auf Friedriclfs Antrag zur 
Entscheidung gebracht werden solle. Er selbst war offenbar von 
der ünächjthelt überzeugt, und ei'wäimt, dass weder bei den alten 
mstorikem, noch bei „Damasus", d. h. incPapstbucbe» skäu 



*) (^iiaiulo paiiportiis fuit inutiita al» ncclcsia i»er S. Syhestrum , tunc 
sanctitas vitar luit suljtiat ta ('«xlosiae et diabohis intravit — in 
hinic muudum. So der Dulciuüit Petrus vonLlMica bei Xtiiaboxch 
bist, inquis. p. 'dÜO, 

*) Apocal. 2, 13. 

^) Thomas Waldeusis, Doctriu. fidei^ ed* .J^Un^i^ottj^ ^, 708, 

führt ^eine Wo]$e ans seinem ^uohe de Papa an* 
*) Tiraets and Treatises, ed. Yaughan. Iß46^ p. 174. 



104 



Die Schenkimg CoMUnfcm's. 



daroQ finde. Diese Unächthdt also sollte vou dem Concil ausge« 
sprodien werden, und damit verband £nea den Hintergedanken, 
daas Friedrich wenigstens einen Thdl der in der Schenkang be- 
griffsnen Linder als Rdchsgat wieder in Anspruch ndunen, und 
damit für seine sonst in der Luft schwebende Kaiseigewalt in der 
Halbinsel eine feste Basis gewinnen solle'). 

Fast gleichzeitig erhoben sich nun in der Mitte des loten 
Jahrb. Reginald Pecock, Bischof von Chichestci der Cardi- 
nal Cusa und Loren z(> Valla, um mit geschichtlichen Grün- 
den zu zeigen, dass die Thatsache wie die Urkunde erdichtet sei. 
Gogenflber dem unsicfaem Sdiwanken Cttsa's*) ist die quellenge- 
mässe Genauigkeit der historischen Untersuchung bd Pecock be- 
merkenswerth^). In Paris, wo die Scholastik noch den Scepter 
lAhrte, war man noch fünfzig Jahre später lange nicht so weit^ 
wie Almain zeigt. Valla freilich ging viel weiter als Pecock 
und Cusa, ihm kam es darauf an, den Nachweis zu führen, dass 
der Papst überhaupt zu dem Besitze lioms und de» Kirchenstaa- 
tes nicht berechtigt sei, dass er „tantum Vicanus Cliristi et non 
edam Gaesaris'' Werde. Seine Schrift war mehr ein rhethorisches 
Kmstwerk, eine beredte Dedamation ~ er selber hielt sie ffir 
das Meisterstack seiner Eloquenz — als eine ruhige historisdie 
Untersuchung*)- Oleichwohl wurde Valla, nachdem sdne Schrift 
bereits allgemein verbreitet war, und gi'osses Aufsehen erregt 
hatte^ von dem P. Nikolaus V. nach Rom gerufen, in päpsdtliche 
Dienste genommen, und emi)fing von diesem Papste wie von Ca- 
lixtus III. mancherlei Gunstbezeugungen, ohne dass irgend ein 
Widerruf ihm zugemuthet worden wäre. 

Die Juristen indess Hessen sich nicht irre madien, und hiel- 
ten noch gegen hundert Jahre lang an der Fiktion fest')- An- 



^) Pentalogtts, bei Pez, Thes. Aneod. lY, p. 8, 670. 

*) Die SteHe «us seiner CeoGordantia eathol. ist abgedruckt in 

Brown, Faedcoliu, I, 157. 
*) Eeprenor, p. 861^67. 

*) Poggiali, Momorie di Lorenzo VaUa. Piaeensa 1790, p. 119. 
*^ Apad Oanonistae nolla ambignitas eBl, gnin perpetna flrmitate rab- 
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toninus, Erzbisdiof von Florenz, erinnerte, dass das Stück in 
Gratian's Dekret in den älteren Handsdiriften der Sammlung noch 
nicht stehe, bemerkte aber zugleich: die Legisten (Ldirer des 
weltlichen Bedites) bestritten die rechtliche Kraft der Sdienknng, 

während die Kanoniston und Thoolo^on sie festhielten. Er selber 
adoptirt die Idee einer auf pjottlichcr Anordnung beruhenden 
päpstlichen Universalherrsdiaft, und siclit demnach in der Schen- 
kung nur eine Restitution Auch unter den Legisten fehlte es 
indess nicht an Vertheidigern des Rechtsbestandes^). Vor Allen 
gehört Bartolo hieher (um 1350), dem Niemals, wie Tiraboaebi 
sagt, fest göttliche Ehren erwiesen wurden. Aber in dem er auf 
das Gebiet, in welchem er und seine Zuhörer skh bdänden, hin- 
wiess, Hess er seine wahre Meinung errathen*). Dag^en meinte 
Nico laus Tüdcschi, dvw seine Zeit für den grössten aller 
Kanonisten hielt : wer die Schenkunj? läugne, sei der Ketzerei ver- 
dächtig'), Das nieintrii audi der Cardinal P. P. Parisius und 
der spanische Bischof Arnold Albertinus. Wenn man die 
Schenkung fiir ungiiltig erkläre, sagt der letztere, so komme man 
der Ketzerei schon nahe; wenn man aber behaupte, sie habe gar 
nicht stattgefunden, so sei das nodi sddinnuerO- stimmten 
Antonius Bösellus") und Ludwig Gomez') bei; und der 



iiixa Sit, sagt J'etnis von Aiullo, Do imporio Rom , p. 42, in 
den Tractatus varii de R fl. imp regimiue, Xorimb. 1657. 

') Die Stplle aus seiner ]\irs hist(iri;ilis steht bei Brown, fascic. I, 159. 

*) Die Juristen hatten so:L'ar im Corpus juris civilis eine Belegstelle 
für die Schenkung entdeckt. Sie lassen nämlich Cod. 5, 27, in 
einem Gesetze des Kaisers Zeno , unter dem Yorgfinge Baldo's : 
DiTi ConsUmtiiii , qni — Roraannv mioait impepam, statt mu- 
n i V i t. 

') Yidete, quia nos sumos in terris Ecdesiae, idcirco dioo <|uod iUa 

donatio valeat. In prooem. if. n. 14. 
*) CoosU. 84 n. 2 in eap. per Tenerabilem, ubA sonst noch. YgL 

F ran eise! Bnrsati Gonsilia, Yenet. 1572, I, 859. 
^) De agniscendis assert. cath. et haer., quaest. 17, n. 14. 
*) Tract de potest. Papa«, Lngd. s. a. p. 320. 
') Bei Bnrsatns 1. c. 860^« 
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Cardinal Hieronymus Albano meinte wenigstens» das seien 
4ock unverfidiäinte Menscben, die dem onanimis consepeus tot ac 
taatonim Patram bessfigUch der Schenkung, oder, nach dem Aus- 
drttok des Petrus Igneus . der „tota academia CanoniBtarum 
et Legistanmi'\ dazu auch der Tlieologen-Sohaar ^ieh nicht fQ^n 
wollten ). Nachrtom aber einmal Cardinal Baron ins die Uu- 
ächtheit eingestaiideu li;itt(\ verstummten diese, kurz vorlicr noch 
so zahlroicbeii und lauten Stiiinnen. 

Zum Schlüsse nui- noch di«,' llrmerkung, dass in Folge der 
Einbürgerung bei den Griechen die Schenkung in ihrer gan^sen 
AttsdäinoBg selbst in Bussland Eingang gefiinden hat, denn sie 
steht mto Kormcsaia Kniga, dem Corpus juris canonici der 
Griediiseh-ahivischen Kirdie, «dcfaes im ISten bis 14ten Jahr- 
hundert Ton einem S^ben odei* Bulgar^ii aus dem 6ried)ischeii 
übersetzt wurde*). 



■ VI. Libcriiis nnd Felix« 

Es ist hier ndthig, die ächte Geschichte der beiden Männer, 
deren Quellen glüddicherweise in erwünschter Lauterkeit fliessen, 
voranzustellen, damit die Entstehui^ und Tendenz der Fabel sich 

um so deutlicher gestalte. 

Kaiser Constantius, von si'iu(;n Eunuchen und einigen Aria- 
niscben Bischöfen geleitet, wollte den Kirchen und Bischöfen des 
Occidents den Arianismus in jener al)geschwäGhten, halb ver- 
schämten Gestalt aufdringen, weldie die Euscbianer demselben 
gegeben hatten. Er sowohl als seine Diener bedienten sich dazu 
aller lißttel der Verfähmng, der Einsehüditenmg, der brutalen 
Gewalt! Der Römische Bisdiof Liberius hatte erst au Bon, und 
dann, nach Mailand an den kaiscrlidicn Hof gerufen, auch hier 



<) Alle diese und viele Andre hat PvrfiatiiB L c. aufgeführt. 
*) Wiener Jahrbücher der Literatur Bd. XXIII, 265. 
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den Bemühungen des Constantius und seines Euondien Eusebitui 
hoskaft widerstaaden; er wurde daher im J. 864 nadi Berte in 
nuadeii Teriwant Staitt seiiier Ikss ConstanthM im kaiserUdieii 
Fdaste, in Gegenwart dreier Eunndien den BdmiMlien Diaooa' 

Felix durch drei Arianische Bischöfe, unter denen der Anomöer Aca- 
ciusvon Cäsarea war, weihen. Felix hatte dem Nicänischen Bekennt- 
nisse nicht föniilicli entsaf^t, aher er hielt kirchliche Gemeinschaft 
mit den Arianem, was den Hauj>toru der Partei damals genügte, 
da das Uebrige, die Herrschaft ihrer Lehre, dann allmälig von 
selbst firigm werde. In Born, wo liberius persöniieb sehr be- 
liebt war, wd^erte sieb das Volk, die Kirchen su betreten, ,in 
deoen EbUz erschieii; der ganze IQems hatte sidi dfientlidi vor 
der Gemonde durch dnen Eid verpflichtet, so lange Liberiiis 
lebe, keinen andern anzuerkennen; es kam selbst zu einem Auf- 
ruhr, in welchem eimge Personen getödtet wurden 1). Als Con- 
stantius zwei Jahre später nach Rom kam, fand er das Römische 
Volk noch immer dem Liberius treu, die Römischen Damen ba- 
ten ihn dringend um Rückgabe ihres Bischofs^ und er gewährte 
diese Bitte insoweit, dass er verordnete, Liberius imd Fdix, dem 
inzwisdien der grOsste Theil des Klerus sich angesddosseii hatte, 
sollten kflnftig die Bdmiscfae Kirche gemeinschaftlidi verwalten. 
Aber das im CIrcus versammelte Volk rief: Ein Gott, Ein Chri- 
stus, Ein Bischof ! Liberius ward indess nicht zurückgerufen, bis er, 
im folgenden Jahre, 357, durch die Leiden und Entbehrungendes 
Exils gebrochen, durch Drohungen geängstct, und selbst des 
Mannes, den man ihm bis dahin als Diener und Gesellschafter 
gelassen hatte» des Diacons Urbicus, beraubt, sich entschloss, ein 
ihm vorgelegtes Bekenntniss zu unterzeichnen, der Gemdnschaft 
des Athanasius und hiemit aller entschiedenen l^cfiner zu entsa* 
gen, und dafür in die der Arianischen Hofpaiiid zu tr^»n. Er 
unterschrieb die erste Formel von Sirmium, welche, im Uebrigen 
unanstössig, nur das Homousion vermissen liess. Er ging weiter: 



*) Athanas. bist, ad mouachos. p. 389. Faustini et Mtrcel- 
lini libeU. Praef. Socrat. 2, 37. Bufia. 1, 82. Hier on. vir. 
iUiMtr. «. lOd. Cbron. ad a. SM. 



liberioB and Felix. 



von der Gemeinschaft des Athanasius sagte er sich los, und trat 
dafflr in die der entsdnedenstenAiianer, eines Ursacins, Vakoa, 
Genninins. Er bohlte selbst um die Gunst der miditigen Sditiüi- 
tinge des Kaisers, der Ariaidsehen Bischöfe Epiktet «id Auxen- 

tius. Hierauf (im J. 358) von Beröa an das kaisarüdie Hoflager 
zu Siniiiuin gorufeii, unterzeichnete er auf des Constantius Ge- 
heiss eine iwim schlimmere Formel, welche die eben zu einer 
Synode in Sinnium zusammengetretenen Semiarianischen und 
Arianischen Bischöfe entworfen hatten. In dieser hatte man, vor« 
zOglicii um eine ansdrackliche Verwerfung des Homousaos zu er- 
reichen, die Befiddnsse der Antiocfaenischen Synode *) gegen Paa- 
his von Samosata, dann die spSteren gegen Phothi und MarceMoB 
von Aneyra und eine der Anliochenischen Formdn von 341 ver- 
schmolzen. So wurde Liberius dahin gebracht, dass er sich den 
gerade bei Constantius tiberwiegenden Semiarianem gleichstellte. 
Er bekannte sich zu ihrer ,,substanti(^llen Aehnlichkeit", gab das 
Nicänum preis, und kündigte den Orientalischen Arianern den 
Eintritt in ihre Gemeinschaft und die Lossagung von Athanasisa 
an. Hauptaftcfali^ durch diese zu Skminm unter dem Doppel- 



*}. Kicht bloB der Antiodifiiiliehai Synode ron 841 , wie Hef el f 
* meint (Condlien-GeMfaichte, I, 662); denn diese hatte sich weder 
mit PMihiS 'Ton Samoeata noch nit Photinos beaeliiftigt , aondem 
avoh der Synode too 269, weldie das Homonsios in dem folsdien 

Sinne des Paulus von Samosata verworfen hatte. Man wollte jetzt 
nicht mehr eine blosse Verschweigung tU s vcrhassten Wortes, son- 
dern eine fürnilichc Vt'rdammung desselben, weil , wie man vor- 
gab , unter dem Vorwand des Ilomousios, gewisse Personen (Atha- 
nasius und alle festen Anhänger des Nicänums) eine eigne Sekte 
aufrichten wollten. Sozomen. 4, 15. Ph il o st org i u s (4, 3) 
sagt auch nicht, wie 11 e feie angibt, Liberius habe die zweite' 
Sirmische Formel unterschrieben; von der zu Beröa unterzeichne-' 
ten redet er gar nicht} sondern von der nachher zu Sinnium von* 
Liberias angenommenen , also der dritten, und von dieser sagt er 
ganz richtig, und mit Sozomenus übereinstinunendi dass Li* 
berius damit das HomouBioe mid den Athanaafaii mdaattt habe. 
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Einflüsse des Kaisers und derBischö£e bewksene Schwäche, nicht 
das irtther m Berda Vorge&Uene, log er acii die Yorwflcfo 
der Zeitgenosaen SU, dass er häFetiaeh, and ein BondeetgenoBse 
der Häretiker geworden sei. Und in der That konnte man da/* 
niala nicfat anders urtheOen. Hatte er doch selbst den seMinnn* 
sten Arianerii , einem Epiktet von Centumcellä und einem Auxen- 
tius von Mailand , die Kirchengemeinschaft bewilligtet Es war, 
wie Hieronymus angibt, der Bischof Fortunatianus von Aquil^a, 
-der den Liberius zu solcher Apostasie beredete. 

Um diesen Preis erkaufte Liberius die Rückkehr nach Rom^ 
wo das Volk den porsönUoh geliebten Bisahof ohageaiditet seines 
Falles mit FreadensbeEeagnngen auinahm. Die ganae Gemeinde 
war und blidl> .katliotiscbi; mit.denStreitigkeitaB tibcr «kLeHbrnoa« 
«ia des Sohnes hatte das Volk im Abendlande aidi bisher noch 
• wenig befasst; man verstand wohl noch kaum die Streitfrage und 
ihre Bedeutung. So konnte Liberius, ohne einen Widerruf zu 
leisten, ruhig seine Amtsführung übernehmen. In Sirmium war 
beschlossen worden, Liberius und Felix sollten gemeinschaftlich 
der Bdmischen Kirche vorstehen; denn Felix stand, da er die 
Kirchengemeinsehaft, mit den Arianisehen Biscfadfen hielt, nodh 
immer in der Gunst des Hofes. In Rom abor traten lange fort^ 
wirkilido Zerrattun9Bii ein. Der Klerus war gespalten, da der 
grossere Theil den dem Liberius bei seiner Verbannung geleiste« 
ten Kill der Treue gebrochen, und Felix anerkannt liatte. Der 
letztere musste, da ihn das Volk nicht länger dulden wollte, aus 
der Stadt weichen, und wurde bei einem bald darauf gemachten 
Yerauche, sich in dem Stadttheile jenseits der Tiber einer Kirchs 
au bemächtigen, abermals vertrieben. Von da an lebte er nodk 
adit Jahre, ohne Rom betreten za k&nnen; Idberiua aber Toraiieii 
nadi dessen Tode (22. NoTbri 365) den Elerik*ni adnes Anhaqgs 
and liesa sie in ihren Graden wieder zu*). Von seinem eigenen 



^) II i 1 a r. de syn. Opp. II, 4(54. Fragni. 6. II, 6s0. Sozom. 4,15. 

Die Briefe des Liberias bei Göns taut, Epiatolae Pontiff. 
442 sqq. 

*) Marcellini .et Faustin. ad libelh-'^iiiBC. pmef. Beide Bömi- 
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Verhalten wird nichts berichtet; die zu Beröa und Sirmium ge- 
thanen Schritte scheint er nicht widermfeu, die Kirehengemein- 
ßchaft mit den Arianem nicht aufgehoben zu haben, sonst würde 
ihn Constantnis wohl nicht lange in Rom geduldet haben. Die 
ftjnode von Bimini gab ihm jedoch gegen Ende des J. 869 «nd 
im J. 360 Gelegenheit, seine katholische Gesinoang m bemfihrai. 
Er verwarf die Synode , verordnete, dass die Theilnefamer mt 
nach geleistetem Widemif zur Gemeinschaft zugelassen werden 
sollten, nnd im J. 300 war er es, der den Semiarianern das Be- 
kcnntniss des von ihm früher verworfenen .,Homousion" als Be- 
dingung der kirchlichen Anerkennung abforderte. In Surmium 
mochte man ihn dadurch irre geleitet haben dasB nun ftm in 
dem Missbranch, den Paul von Samosata, ÜHredliis von Amepm, 
Phodmis mit dem . Homoosion getrieben , einen feehtmftssigen 
Gmnd erblicken liess, eines so iweiscbieidigen ScÜweites, 
wie dieses Wort sich erwiesen, zu enthalten, und den Oebnwuil 
desselben zu untersagen; zudem hatte man ihm die Autorität der 
Synode von 2()9 vorgehalten. Als er sich zu der Wesensähnlich- 
keit des Sohnes bekannte, mochte er, wie andre sonst gut ka- 
tholische Männer jener Zeit , überzeugt sein , dass in der -Gott* 
heit Wesensgleiehkett und WesensähnlichlEeit nothwendig zuaam» 
menMen» Diesi elwa Üsst sicJi aur Milderuag seiner Yerirning 
sagen. Aber freilich gibt; es keine Entsdiuldigang fftr sehie Avs* 
itossung des Athanasius und fBr den Eintritt hi die Kirehenge- 
meinschaft der Arianischen Häapter. Er muss indess diesen 
schweren Fehltritt noch vor der Synode von Rimini (359) wieder 
gut gemacht haben. Ohne Zweifel hatten ihn die Ereignisse seit 
358 belehrt, dass jenes dogmatische Wort in der Kirche doch 
jirixklich unentbehrlicli , dass es, wie er in seinem Sdireiben an 
4ie drientaüscheii Bischöfe v. J. 366 sagt^ „das üeste md unObev» 
vindlicfae Bollwerk sei, an welchem alle Aiigrüe imd Eriegrfistea 
des Arianismus zersdieilten'* 



sehe Presbyter wareu Augeuzcugen , und Hieronymus bestätigt 
ihre Angaben. 

Ap. Coustant, Kpp. Kom. Pontiff. p. 460. 
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Liberias war also in kt^inem Monu^nte seines Lebens eigent» 
üflh h&retiseh, aber die Begierde, sich von den Leiden eines ein- 
mom Exils etM, vaA ineder in der Mitte seines Volkes zn 
sehen, das ihn liebte und ihm baldigte, verblendete ihn: er gftb 
die Eirdie den Arianem preis, er verwirrte das kirchliche Be- 
wusstsein des Volkes, und man bepfreift sehr wohl, dass ihm Hi- 
larius ein Anatheiiiii nachrief, liechtmässiger rr^mischer Bischof 
blieb er immer, sein (Je^;:ner Felix war uiul blieb ein illegitiiiuir 
Eindringling, hinsichtlich der Ariaiiischen Wirren schuldiger noch 
als Liberius. Denn nur, indem Felix, dem Niemand Gewalt an- 
thät, sieh von Arianem ordiniren liess, und,ihneni besonders den 
Bofbisdidfen und der üragebung des Kaisers, die Eurohengemein- 
jsdiaft gewährte, erlangte und behauptete er seine Stdlung« wäh- 
rend Libaius nach mehrjähriger Standhaftigkeit erst den an il^ 
geübten Misshandlun.ucn erla^'. 

Beim Tode des Li))erius im J. BfiO kam die aUe Zwietracht, 
welche das Eindrängen des Felix und der Uel)ertritt vich'r Geist- 
hchen zu ihm hervorgemfen hatte, zu neuem, blutigem Ausbruche. 
Eine zahlreiche Volkspai-tei, von einigen Klerikern beratben, wollte 
verhindern, dass keiner der M&nner, weldie vor zehn Jahren mit 
Verletzung ihres Eides den Felix anerkannt hatten, zur bischöf- 
lichen Würde gelänge. Darum wurde ürsinns dem von der Mehr- 
zahl des Klerus erkorenen Damasus entgegengestellt. Ein förm- 
licher Bürgerkrieg war die Folge. In den Strassen, in den Kir- 
chen wurde gekämpft, mit solcher Fibittening, dass einmal in der 
Sicinischen Basilika 137 Erscldagene, meist von der Faktion des 
ürsinus gefunden wurden*), Damasus selbst vermochte seine 
Partei nicht zu zCigeln, und nur durch die Verbannung des 
Ursinus und 8ie)>en Anderer von dieser Faktion und durch die 
kräftigen Massregeln des Präfekten Juvencus ward endlich einige 
Ordnung' in der Stadt hergestellt. Die Ursinianer setzten ^och 
ihre Absonderung und ihre Versannulungen auf den Cömeterien 
der Märtyrer fort, was zu neuem Blutvergiessen , zu neuen Ver- 
bannungen von Geistlichen dieser Faktion führte. So veigiengen 



AmmUn, Maro«!!. 1. 37, 3, 19. ' 
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einige Jahre in steter Unruhe, und aus jener Gewaltthat des Con- 
stantius erwuchs noch in so ^ter Zeit die bitter^ Fracht einer 
kirchlichea Zerrattnng, welche erst mit dem Anssterhen diner Ge* 
neration Tollständig gehdlt ward. 

Merkwürdig ist nun, dass die spätere Sage oder absichtliche 
Dichtung seit dem 6ten und 7ten Jalirlumdert diese Gesctiichte 
ganz zum Nachtlieil des Libehus, und zu Gunsten des Felix, der 
za einem kirchlichen Helden und Märtyrer gestempelt wurde, ver- 
unstaltet hat Sie hat es dahin gebracht, dass dieser meineidige, 
YOD fenatischen Arianem ordinhrte, nur dordi weltlidie Gewalt 
den Bömem aufgedrungene Gegenpapst als Heiliger geehrt nnd 
als Papst Felix II. in der Reihe der Päpste mitgezählt wurde, wäh- 
rend Liberius, und zwar in Koni selbst, als ein blutbefleckter 
Tyrann, als ein Ketzer und Verfolger der Kechtgläubigen dar- 
gestellt wurde. 

Es ist mM zu verkennen^ dass diese Dinge in der Absieht 
ersonnen worden sind, die Sache jenes zahlreichen Theils der Rö- 
mischen Geistlichkeit, der mit Verletzung seines Eides dem Felix 

anhieng, in ein günstiges Licht zu stellen, sie als die legitime 
Partei, welche sich der Ketzerei und dem ketzerischen Papste 
widersetzt habe, und desshalb verfolgt worden sei, darzustellen. 
Doch fallen diese Dichtungen erst in eine späte Zeit, in das sechste 
oder siebente Jahrb., wie es schdut^ .als iuEom nur noch dunkle 
Erinnerungen an die Ereignisse des Tierten vorhandmi waren, und 
die Bömlsche Taufe Constantin*s mit ihren Mythen berdts alles 
historische Bewusstsein dort getrübt and die geschichtliche Gonti- 
nuität und Ordnung der Ereignisse verwirrt hatte. Drei Dokumente 
sind es, in denen die iTsonnene Geschichte verkörpert wurde, 
und aus denen dann alle Späteren geschöpft haben: die Biogra- 
phien des Liberius und des Felix im Liber Puntificalis, die von 
Mombritius zuerst herausgegebenen Akten des Felix, und die 
Akten des hl. Eusebius 



*) Sie stehen in der Sammlung von Baluse-Mftnsi, I, 33, nnd 
sind im ganzen MiltdAlterflAwngbenitflt nnd anagewiik i a l u n worden. 
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Diese Akten besonders sind offenbar in der Absicht gedichtet 
worden, das Andenken des Liberius zu brandmarken, und ihn in 
grellster Weise als einen abtrünnigen Häretiker und Verfolger 
der katholisdien Bekenner damisteUen, damit die Partei des felix 
als die nntArdrOckte reditgläubige ersdbeine. Daber lisst der 
ERiUer aocfa den Pftpst Damasns gldeh nacb dessen Tode auf 
efaier Synode rm 28 BfsdiQfen und 25 Presbytern den laberitis 
verdammen. Zugleich wird auch diese Gelegenheit benfttzt, die 
Lieblingsthatsache derer, von welchen und für welche gedichtet wurde, 
die römische Taufe Constantins neuerdings gegen die widrigen 
Zeugnisse des .Alterthums sicher zu stellen. Deshalb beginnt die 
Biographie des Felix mit dem in afifektirter Präcision gefassten 
Beachte: Sr habe dssk Kaiser Gonstantius, den Sohn Gonstan- 
tfai%, flir einen HIretiker erkl&rt, der zum zweitenmale sich habe 
InfiBn lassen vmi dem Bisdiofe £asd>in8 von Nikomedien *) in 
der ViOa Aqailon (Achyron) nahe- bei Nikomedien. 

Hier wird also , was der Vater gethan , auf den Sohn über- 
tragen, und die Absicht, für Constantin Rom an die Stelle von 
Nikomedien, und Silvester an die Stelle des. Eusebius treten zu 
lassen, ist unverkennbar. 

Folgende Geschichte ist nun in den beiden bezeichneten, zu- 
saBunenbAngenden Dokumenten an die Stdle der wshren gesetzt 
ivorden. Als Gonstantius den Liberius wegen seiner Verthddi- 
gung des katliolisclien Glaubens verbannt, wfihlt und ordinirt der 
r^ische Klerus auf den Rath und mit Zustimmung des Liberius 
den Presbyter Felix*) zum Bischof^). Dieser hält sofort ein Con- 



») Ap. Vignoli I, 119. 

') Felix war blos Diakon. Ruf in. 2, 22. Marcellin. libell. prec, 
praef. • 

') Diess wäre nur möglich gewesen , wenn Liberius zugleich abge- 
dankt hätte , was er nicht gethan hat Dass ein Bischof noch 
einen Andern neben sich gestellt , oder sich durch einen Andern 
in seiner Abwesenheit habe vertreten lassen, war gegen die Kir- , * 

chengesetze, besonders gegen einen Nicänischen Kanon. Als es 
endlich Valerius B. yon Hippo that, fand Angastisam selbst » den 
T. BClIlBftr: 2u 6McUeht« tePtfittkiM im Mtttcltltw. Q 
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cilium von 48 Bischöfen, findet hier, dass zwei Presbyter, Ursa- 
cius und Valens' ) dem Constantius zustimmen, und verdammt sie. 
Die beiden gehen mit Zustimmung des von ihnen beredeten Con- 
stantius zu Liberiiis und bieten ihm die Rückkehr an unter der 
Bedingung: dass zwischen Arianem und KaUwUschen KiroheiH 
gemeinschaft stattfinde, den letzteren aber nidit zagemnliiet mc&e, 
sidi wieder taufen zu lassen *)• Liberius geht darauf em, kommt 
zurück, und wohnt im Cömeterium der hl. Agnes bei des Kaisers 
Schwester Constantia Sie soll ihm durch ihre Fürbitte bei 
ihrem Bruder die Zulassung in Rom auswirken, weigert sich aber 
dessen als treue Katholikin. Constantius ruft indess, auch ohne 
schwesterliche Verwendung, auf den Rath der Arianer den Liberius 
nach Born , veranstaltet ein Concilium von Häretikern, und ent- 
setzt mit demselben den katholisdien seines bischOflidieii 
Amtes *). An demselbm Tage beginnt eine blutige, von Gonstan* 
tius und Liberias gemeinschafUieh geleitete Verfolgung. Der 
Presbyter Eusebius, der sich durch seinen Muth und katholischen 
Eifer auszeichnet, und das Volk in seinem Hause versammelt, 
hält dem Kaiser und dem Liberius ihre Frevel vor, erklärt dem 
letzteren,, dass er keineswegs mehr der rechtmässige Nachfolge 



er oüt Eriaabiiisa des Primas von Gartliago ordiiüran Uess, es sei- 
oontxa morem ecdesiae, und venirdiiete nachher, dass bei jeder 
Ordination die Kanonen voiigeleien werden soUten, damit eine 
solche Uebertretong sich nidit wieder ereigne. Poasid. vit. Ang. 
6. a 

^) Beide waren Bischöfe, Ursacios von Singidon in ^ysien^ Valens 
von Iilursa in Fannonien, und standen aar Römischen Kirche in 
kehier BeEiehnng. Die Haoptsttltse des Arianismns im Römischen 
Gebiete war Epiktet, Bischof von CentnmcclUL 

*) Von Wiedertanfe war damals und noch lange Oberhaupt nicht die 
Rede. Die Arianer betrachteten vor Euuouiius die kathol. Taufe 
als giltig. 

') Verwechsoliiug mit der Schwester Coustuiitiii's d. Gr. 

*) Constantius ist in dieser ganzen Zeit, uiul so lange Liberius dort 

waltete, nicht iu Rom gewesen. Die ErzÄhittUg aber setzt voraus, 

dass er dort regehnässig lesidirt iiabe. 
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doe Julius sei, da er vom Glauben abgefallen, und beiden, dass 
sie in satoniscber Verblendung den katliolisclien, unbescholtenen 
Bischof Felix vertrieben hätten. Da lüsbt ihn Constantius auf 
den Rath des Liborius in eiu nur vier Fuss breites niedriges 
Loch einschliessen , in welchem er nach 7 Monaten todt gefund^ 

• wird. Die Presbyter Gregorius und Orosius, seine V^rwapdt^ 
begraben ihn, und dafür befiehlt dar Kaiser, 4en Gregorius leben- 
dig in derselben Krypta, in dtr sie den Leidmam des Eu8e1i>iu8 
beigesetzt, einzuspenm Orosius zieht ihn' Nachts halbtodt aus 
der Krypta heraus, er stirbt aber unter seinen Händen, worauf 
jener, Orosius, die ganze Geschichte aufzeiclmet. Felix, dei'dem 
Kaiser seine Wiedertaufe vorgeworfen hatte, wird auf dessen Be- 
fehl enthauptet. In Rom wüthet die Verfolgung bis zum Tode 
des Liberius. Constauitius lässt verkünden, dass jeder, der sich 
nidit an Liberias an^chliesse, ohne geridiüiche Formen hingeridi- 
tet werden solle^ Gdstlicfae und Laien werden nun in den Kirdien, 
in den Strassen gemordet Endlich stirbt Liberius, und Damasus 
brandmarkt mit einer Synode sein Andenken. - 

Die Schilderung in den Akten des Eusebius ist bedeutend 
greller, als die Darstellung im Papstbuche, wo die Dinge gemil- 
dert sind, aber die Absicht, den Liberius hcrabzudrücken und 
als Mitschuldigen, des Constantius erscheinen zu lassen, noch im- 
mer durchschimmert Dass die Akten des Eusebius im Interesse 
des Gegenpapstes Felix erdichtet seien, hat bereits Gavalcanti 
b^nerkt % Mur sdieint , dass auch die Absicht mitwirkte, die 
blutigen Soenen, welche in Folge der zwiespältigen Wahl desUr- 
sinus und Damasus vorgefallen , und die auch nach ein paar Jahr- 
hunderten noch ein düsteres Andenken in Rom hinterlassen haben 
mochten , dadurch in ein für den damaligen KKtus gi in stiereres 
Licht zu stellen, dass man sie um ein paar Jahre vordatirte und 
als Verfolgungen der standhaft katholischen lüeriker durch die 

-beiden Ananer, den Papst und den Kaiser, schilderte. Ist man 
doch in der Abn^gung gegen Liberins und dem Streben, den Felix 
an seine Stelle zu bringen, so weit gegangen, dasa man in den 



') Viüdiciue liom. Poütiflf. 
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chronologischen Notizen der doch von jenem gebauten Liberiani- 
schen Basilica den Liberias in der Papstreihe ganz übergangen 
and den Felix allein zwischen Julius und Damasus gesetzt hat. 

So ist denn Felix als rechtmässiger Papst und heiliger Mir- 
tgnrer aUmftUg in die Papstverzeicbnisse, die Litnigien und die 
Martyrologien eingedrungen; dodi erst spfit, und, was die Mar» * 
tyrologioi betrifft, nur langsam. Qptatis und Angustmus hatten 
ihn in ihren Verzeichnissen der Römischen Bischöfe übergangen. 
Der 29te Juli ist der Tag, den man seinem Andenken gewidmet 
hat. Aber hier eben tritt nun, wenn man die Kaiendarien und 
Martyrologien prüfend und vergleichend befragt, die Täuschung 
handgreiflich zu Tage, und zeigt sidi, dass der gefeierte Felix 
ein ganz anderer war, und dass man erst im 8ten JahrL, nach- 
dem emmal die fidschen Legenden des Felix und des Ensebuis 
geschmiedet waren , darauf verfiel, diesen Fdiz liSr den Nehen- * 
buMer des Liberius zu erUiren. Das filteste bis jetzt bekannte 
Dokument ist nämlich das Römische Kalendarium, welches Mär- 
te ne im fünften Bande seines Thesaurus herausgegeben hat; er 
setzt es in den Anfang des fünften Jahrb., mit Hecht, da es mit 
einer einzigen Ausnahme (Sylvester) nur Märtyrerfeste enthält^ 
und da eben Silvester der jüngste der darin genannten HeUigen 
ist, also selbst Damasus, der doch schon frflhe gefeiert ward, 
feUt Hier wird denn am 28tai Juli *) natalis s. Felicis, 8hn- 
plidi, Fanstiniet Beatricis angezeigt Bei allen Päpsten in diesem 
Kalendar ist sonst die Bezeichnung papa beigesetzt. Hiemit stim- 
men einige Martyrologien überein, welche den Namen des h. Hie- 
ronymus tragen, und ihrem Hauptinhalt nach doch aus dem 
fünften Jahrhunderte (der Zeit vor Cassiodor) stammen *). Des- 
gleichen das des Beda, ohne Rom zu nennen. Dann das Mar- 
Qrrologinm Ottobonianum aus dem zehnten und das Kalendarium 
Lauiediamense vom Ende des neunten Jahik *). Dagegen trennt 



*j So auch das Sacramentaritun Gregorianum. Sonst ist es immer 

der 29ste. 
») Bei Martene Thes III, 1558. 
'j Bdde in Giorgi's Ausgabe des Ado, p. 683. 692. 
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das Hieronyinianische bei D' Acher y den Felix von den drei 
andern, die offenbar Rom angehören, und versetzt ihn nach 
Afrika Damit stinmit selbst noch das Vaticanische Kalendar vom 
Aniang des eüften Jahrh ') überein. Wie aber Felix ans Afrika Dadi 
Bern gdnwnmflp sei, darOber gibt ein MartTiologiiim Ton Aueixe 
AnfiM^iIiiss, das nM in's Ende des 9ten Jalirii. fittt (der jtlogste 
der aaUreiclieB darin gönnten Pl^ete ist Zaeharias) , und be- 
sonders für Rom reichhaltig und in lokalen Notizen sorgfältig ist, 
so dass an einer Römischen Grundlage nicht zu zweifeln ist 
Hier heisst es am 29ten Juli: Romae via Aurelta translatio 
corporis boaU Felids episcojpi et martyris gut IV idua Novem- 
hris mariyrio earonahts ß$t Eodem die »a, mm, Stmplicn, 
J(MMtf»iM et e. Beahieiß m. earoris eorum Es sdieint also, 
to .die Gebeine des Afrikanischen Märtyrers FeUz nach Rom 
fAradit ffuden, und dass nur In Folge dieser am 29ten Juli 
vorgenommenen Translation Felix mit den Römischen Märtyrern 
Simplicius, Faustinus und Beatrix, denen sonst dieser Tag ge- 
widmet war, sich zusammen fand. Daher gibt es auch Martyro- 
Jogien und Missalien, in denen Felix nicht stdit, sondern nur 
die drei andern. In dem sogenannten Gelasianiscfaen Sacramen- 
tarnun isUt er nodi, ivfihraid Sinq^lidos, Fanstinns mid Viaitra 
(oder Beatrix) geleiert werden In dem späteren Gregoriairi- 
adiBB dagegen ist der Tag als Natale der lier Heiligen genannt, 
dodi so, dass in der Oratio nar Felix allein , nnd zwar als Mar- 
tyr et Pontifex gefeiert wird. Auch in dem zu Corbic gefundenen 
Martyrologium vom J. 826 sowie in dem Martyrologiuiu Mor- 
bacense und im Calendarium AngUcanum , sind blos Simplidus, 
Faustinus und Beatrix genannt 0* Die meisten nennen Felix ohne 



') Spicil. n, 15. noY. ed. 
^ *) Bei Giorgi p. 699. * * 

») Bei Martene CoU. ampl. VI, 712. 
*) Bei Muratori, Liturgia Eomaua Yetua, I, 668. U, 106. 
•) D'Achery Spicil. H, 66. 

*) Das Calend An|^ (t. J. 1000) bei Martene Coli aapL YI, 
656. Dm Morbaoeaae bei Harteae, Tbewwir. m, 1570. 
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IIB' Liberias imd Fdix. 

dfihere Bezeidmcmg einfadi zusammen mit den drei andern, oder 
setzen, me das Neapolitaniscfae aus don dten Jahrh. Oi Felids 
et Simplkli, oder: in Africa Fdids etc. ivie das Katendar tob 
Stablo. 

Andrerseits beginnt aber auch bereits mit dem aehten Jahr- 
hunderte die Reihe derjenigen Kalendarieu und Martyrologicn, 
welche Felix zum Papst raachen, und natürlich den Gegenpapst 
von3Ö6 verstanden wissen wollen. Das erste ist das von Fronte 
. horausgegebene Römische Kalendar aus der Mitte des achten 
Jahrii. Diesem schUesst sidi an das Martyrologiom, das Ros- 
wey de zuerst gedrockt hat, das aber kein RdDHSGhl» ist, wid 
der Heransgeber nnd die Boüandisten gemeint haben'). Bas 
letztere hat berdts andi die Fabel von dem Martyrertode des -F^n^ 
unter Constantius. Aus dieser Quelle und aus den erdichteten 
Legenden, oder aus dem Papstbuche, hat Ado geschöpft, den die 
folgenden Martyrologen meist abgeschrieben haben. Usuard, 
Notker, Rabanus, l/\/andelbert wandeln daher denselben 
P&d. 

Der heilige Ensebius des 14fe6n Aqgusl findet sidi iie»t in- 
allen Ealendnien und lifortTrologlett mit Ausnahme da» filtesten,- 
dem lOnftflii Jabdr. angehlrigeiL Wold aber erwähnt dieses be- 
reits die Kirche d^ h. Ensebius in Rom, weil hier am Freitag 

der vierten Quadragesimalwoche „statio" war. In den Hierony- 
mianischen Martyrologicn und in dem des Beda heisst es am 
14ten August: Eusebii tituli conditoris. Daraus ergibt sich, dass 
sein Fest zwstat blos in der von ihm erbauten Kirche gefeiert 
wvde,.nnd so in die Römischen KaJendarien, aus diesen m die 
aiuwSrtigen überging. NahM Notizen «her ihn sind nicht vor- 
handen, waren auch wohl schon im sechsten Jahrh. und wdterhio 
^ nicht zu finden. Um so leichter konnte die absichtlidie Fiktion, 
welche ^ auf die Entstellung der Geschidite des Liberius und 



») In Mfti Coli. V, 63. 

') Epistolae et Dissertt. eccl. ed. Veron. 1733, p. 165. I<:xaratam 
intra tempora Gregorii II et III. nach Borgia, do Craoe Yatioana. 
*) S., darfibev.deii Nachweia von Fronto L c p. IS?. , 
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Mix abgesehen hatte, seines Namens skda bemächtigen, und ihn 
wm Helden einer LeidenqipefldiiGlile madien, weldie den Arianifl- 
ms ind die Harthenigkeit des Liberins in grdles Licht stellen 
sollte. 

TVie in andern F&Uen, ist es denn andl hier der LiberPon- 
tificalis gewesen, der iWe neue Ueborlieferuiig gemacht, die Chro- 
nisten des Mittelalters und die päpstlichen Biographen beherrscht 
hat. Die groben Widersprüche des Papstbuches, die durch eine 
spätere gedankenlose Interpolation entstanden, wurden damals 
lüdit beachtet' In der Biographie des Liberias, die smecfat ge- 
madit wurde, ehe man noch dem TMa. dnen besonderen biogra- 
plnsdien Artikel einznränmen beschlossen hatte, stirbt Pdix ruhig 
(reqnievit in pace) anf seinem Landgut am ersten Augnst; dage- 
gen wird er weni^re Zeilen weiter in dem ihn betraffenden Artikel 
mit vielen Geistlichen und Laien enthauptet, am Ilten Novem- 
ber. Der Verfasser dieses Artikels wollte den Felix , damit ihm 
nichts an seiner päpstlichen Ehre mangle, auch als Erbauer einer 
Buche erscheinen lassen, und so lässt er ihn dieselbe „Basilica 
k via Aorelia'S die sdion in dem Artikel tiber den ersten. Felix 
(269—275) als dessen Weik angegeben mr, nodi einmal eibauea 
Alle folgenden Besdir^ber der Papstgesdiichte nnd denn nat£- 
lieh diesen Angaben gefolgt-; Pseudo- Luitprand, Abbo von 
Fleury, der anonyme Chronograph bei Poz'), Marti nus Po- 
louus, Leo von Orvieto, Bernard Guidonis, Amalri- 
cus Augerii. Felix wird als rechtmässiger 39ter Papst aufge- 
führt, die Veröffentlichnng des Geheimnisses, dass ConstantiiÄ 
Bkt durch Eusebius von Nikomedien habe viedertaufen lassen 
kostet üm das Leben, und Liberius hat als Arianer fttnf Jahra- 
Ing rtgiffft und durdi seinen Arianismus den lÜrtTretlod vieler 
Priester und Laien venirsacht Dodi wird Alles, was er^gethan 
und angeordnet, nach seinem Tode durch Damasus für nichtig 
erklärt. Bemard Guidonis schaltet auch das Martyrium ein , das 
Eusebius dafür, dass er den Liberius filr einen lUiretiker. erklärte, 
erdulden musste*). .• - *' 

• 

Thes. Anecd. I, p. 3, p. 343. , 
*) In Mai Spicüeg. YI, 60. 



X20 Liberios und Felix. 

Auch die Theologen bequemten sich seitdem der herrschenden 
Ansicht, vor Allem in Rom selbst. Wer weiss es nicht, sagt der 
ßömische Presbyter Auxilius, der Vertheidiger des Formosus, 
dass Liborius der Ariauischcn Häresie beigepflichtet hat, und dus 
dardL sein Veigeheii die abschealiehsten Sehandthaten verübt wor- 
den sindO. Und gegen die Ifitte des 12ten Jahrh. hftlt der Bi- 
Bchcf Anselm von HaveLberg den Griedien vor, dass Constaatiss 
den Felix, well er dessen zweite Tanfe veikOndet, habe Innriclt* 
ten lassen; den Liberius entschuldigt er; er hat freilich vieles 
Häretische geduldet, aber er hat sich doch standhaft geweigerti. 
. sich noch einmal taufen zu lassen 0- 

Der Abt Hugo von Flavigny (1090—1102) geht in seiner 
Chronik einen Schritt weiter; er lässt den Liberius als völligen 
Aiianer anch die zweite Taufe emi^uigen'). Ekkehard in sei- 
ner so di^nssreidien Cairoiük*)i Bomnald tob Salerno, der 
päpsliche Gesduditsdireiber Tolomeo von Lucca, das Eolo- 
gium des Mönches von Mahnesbury , alle folgen der einnml her« 
kömmlichen fabelhaften Tradition, Liberius bleibt bis zu seinem 
Tode, sechs oder (nach Tolomeo) acht Jahre ^) , beharrlich häre- 
tisch, und Felix ist der katholische Märtyrer. Doch ist bei Ma- 
rianus Scotus, Gottfried von Viterbo und Robert Abo- 
lant die Autorität des Hieronymns noch so stark, dass sie die 
gewaltsame Eindrfingiihg des Feüx dnrdi die Aiianer beridtoL 

Als endUdi die Zeit der historischen Eiitik uid der theolo- 
gischen Prttfbng mit dem 16ten Jahih. antrat, da zeigte sich 
nicht geringe Rathlosigkeit. Bisher hatte man Felix als recht- 
mässigen Papst betrachtet, und seine Regierungszeit auf ein Jahr 
und darüber berechnet. Hienach wäre Liberius durch seinen Ab- 
iall zum Arianismus des Pontihkates vor dem kirchlichen Forum 
wiustig iBwordiffl, und Felix nim als leohtmässiger cinge- 



*) De ordin. 1, 25. 

*) Dialog. III, 21, bei D'Achery l^edL I, 307. 
») Bei Pertz X, 801. 
*) Pertz VIII, 113. 

*) Yixit in hoc errore anuis octo. Maratori SS. It. XI. p. 833. 
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treten , bis er nach emem Jahre den Märtyrertod erlitL Niia 
taOte ihn aber liberiiis um mefarm Jahre Überlebt haben, nnd 
bis n aehnm Tode Ariaaer geblieben sein. Er konale also dod^ 
ikhfc dnidi den Tod des Fdix wiedor legitimer Papst werden; 
«nch eine mdnjfibrige Sedisvacanz konnte vnd wollte man nfebt 
annehmen; vielmehr meldete das Papstbuch nach dem Tode des 
Felix eine Unterbrechung von nur 38 Tagen. Für die Theologen 
war diess eine Verlegenheit, die man, wenn Felix als Papst und 
Heiliger beibehalten werden sollte, kaum zu beseitigen wusste, 
nnd die Historiker konnten den unversöhnlichen Widerspruch mit 
allen (^eidizätigen Nachriditen nidit läognen. Der Caidinal Ba* 
ropias hatte sdion eme Schrift YOf&sst, um zu zeigen, dass Fe« 
Sz weder holig noch Papst gewesen sei; Gregor XITT. hatte eine 
eigne Congregation zur Entscheidung der Frage niedergesetzt; da 
fand man (1582) beim Nachgraben unter einem Altar der hl. 
Gosmas und Damian einen Körper mit einer Stein - Inschrift : Cor- 
pus s. Felicis Papae et Martyris qui condemnavit Constantium. 
Der Stein mit der Inschrift verschwand jedoch bald wieder , und 
Schelstrate*) bekiagt, yeigc^lidi nadi ihm geforaeht zu haben. 
Die Worte der Inschrift an sich hätten nun schon TdOig genitgt, 
sie sofort als ein unachtes Machwerk aus später Zeit ericennen zu 
lassen. Ab^ Baronins nnd die Congregation waren anderer An> 
sidit, und so erhielt Felix als Papst und Märtyrer seine Stelle 
im corrigirten Römischen Martyrologium. Indess hatte man doch 
die Stelle aus dem tälteren Römischen Brevier, in welcher das 
Märtyrerthum des Eusebius, blos weil er den Arianismus des 
liberins gerOgt habe, nut dra Worten Ado*s erzählt war, aus 
den folgenden Ausgaben vertUgt*). Auch wurde in der Ocatkni 
des Breviers die Beaeicfanung des Felix als „Päpst'*, besiitigt 
Aber selbst ein Ifomi wie Bossuet konnte sich's nodi gestatten, 
auf Grund so handgreiflich erdichteter Dokumente den Liberias' 
als einen beharrlichen Häretiker und blutigen Verfolger der treuen 



^) Antiquit. illustr. I. 

*) Daraber Launoi, Episi 6, p. 4U 



Uhenm und Fdiz. 



Katholiken zu schildern Freilich streitet er g^en Baronius, 
der, die grosse Verfolgung und Abschlachtim? der Bömischen Ka- 
tholikee unter Liborius wirklich als That^sadie hingenomm^ ImttA. 

! Endlieh hat es im J; 1790 ein Bftmisoher Kkriker^ PauL 
Anton Paoli imtenKmunen, in eÜMm ainfiahrlidien Werke *)di0. 
Legitimität des Felix und die Authenticität sdner Leiden* imd* 
Thaten naclizuweisen. Ihm sei, wähnt er, das bis dahin für un- 
möj^lich f^ehaltene Kunststück gehmgen , beide Nebenbuhler , den 
Liberias und den Felix, als völlig rein und schuldlos, beide neben 
einander als legitime Päpste erscheinen zu lassen. Alles bemhi 
nach ihm auf Missverständnissen und unwahren OerOditen. 
Athanaaras, Hikrins, Hleronymiis, alle ihie Zeitgmoesea habev 
sidi über Liberius nnd Felix in einem unfreiwilligen und unTer- 
meidlichen Irrfhiim befinden; in Rom musste man gteuben^ das« 
der päpstliche Stuhl durcli die Sclmld des Liberius vacant gewor- 
den sei, was doch in Wahrheit nicht der Fall war, und so wurde 
Felix gewählt. Die Akten des Eusebius sind acht und gleichzei- 
tig; was sie Unbequemes entlialten , wird mit dem bequemen und 
nie versagenden Auskunftsmittel, der Annahme späterer Interpo-- 
latlon beseitigt Auch das hat der Verf. glOcidieh cntdedrt^ daas. 
Felix von seiner Vertreibung ans Born an noch 84 Jahre lang 
verborgen in der Nähe von Bom g^bt hat, obgleidi ihn glöeh- 
awitige Berichte schon im J. 365 sterben hissen ; und für ihn 
nach dem Tode des Constantius ein Grund zur Veibergung nicht 
mehr denkbar ist. 

Das Ganze ist ein Bau von schlecht ersonnenen Hypothesen 
und Vermuthungen , der beim ersten Anhaiich nüchterner histori-l 
acher Prttfong in Staub zerfällt . . 

Baas Felix nie reditmissiger B^Wsdier Bisehof gevesoi, 
aaBdem ein Werkzeug 4er Arianer und ein von dem Volke zn«. 
KiekgestosseneF Emdringling, haben alle biesseren Kircbenhlatori- 
ker.erkannt: Panvinius, Lupus, Hermant, Tillemont, 



') Defens. derl. Gall. p. 3. 1. 9. c. 33. 

') Di san Feiice Secondo Papa c Martire Dissertanoni. Borna 1790. 
Mit den Beilagen aber 400 S& hi 4to. 
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Natalis Alexander, Fleury, Baillet, Coutant^ Ceillier. 
In Born selbst hat der Cardinal Orsi seine mit diesen flbmin* 
akiliiiiMiide Aasidit theils dnrdi «in bedeataames Sdiweigeii, theils 
dnidi die Beeddmnng „Gegenpapst", wel<iie er dem nnr dnmal 

im Vorübergehen erwähnten Manne gegeben, durchbhcken lassen '). 
Ganz entschieden und mit richtigem Urtheil hat Saccarelli die 
historische Notli wendigkeit, den Felix aus der Reihe der Römi- 
schen Bischöfe auszustossen, erwiesen'). Sein Zeitgenosse, der 
Augustiner Berti, hat in einer seiner kirchenhistorischen Ab- 
handhingen die für und wider den Platz des Felix in der Papst- 
leihe gebrauchten Gründe angefahrt, so dass er die Schwäche 
der ersteren ffiUea lAsst, und dann, wie zum Scherz beigefügt : 
er- wage i&sM m entsdieiden 0- Später noeh haben drei andre 
Römische Autoren, Novaes, Sangallo iiiid Palma, jene in 
ihren Biographien der Täpste, dieser in seiner Kirchengeschichte, 
den Felix au^g^ebeu *). 



*) Istbria ecel. VI, 201, ed. in 12*. ^ 
«) Ali ecd. y, 884. Html. 1777. 

Haeret, ut ajtrnt, aqua: neque enim turditate ingeuioli mei perei» 
pere possum, quomodo, sedenjtc Liberio, Felix yema Fontifex sit 
habendus etc. Historia eccl. s. Üissertt. bist. III, 466. Aup. 1761. 
Diese Zaghaftigkeit, seine Meinung ofien zu sagen, kam wohl da- 
her, dass der Cardinal Lanibertiui (nachher Papst Benedict 
XIV.) eben erst in seinem Werke : De Canoniz. Sanctorum, 1. 4, 
p, 2, c. 27, 14, zu nicht geringer Verwunderung aller Kenner des 
kirchlichen Alterthunis hehauptet hatte : De s. iM'licis 11. sancti- 
tate et martyrio nuUam amidius sui)erpssc dubitutionem , sed dis- 
putari ab eruditis duiitaxat de qualitate ratioueque martyrii. — 
Wenn dann der Cardinal Borgia in seiner Apob'gia del Pontifi- 
cato di Beuedetto X. meint: passa qoasi per dimostriUa la legitti- 
mitk del pontificato di S. Feiice per quelli che snppoogoiio la ca- 
data di Liberio,- ao ist diesB offenbar unrichtig. 
' *) Novaes» Bfementi deiU Btoria de' Sommi PonteAd, Roma 1831, 
I, 128. Sangallo Gest. de* Pontof. III, 496. Palma Pfie- 
lectiooea biat. ecd. II, 199. 



X24 Anastasiiu II. ^ Honorius I. 

VII. Aoasfasins IL — Honorius f. 

Dante siebt in der Hölle, in dem Kreise der Irrlehrer mid 
ihrer Anhioger tanm grossen Ghrabdeckel, dessen Insdirift stgt: 
dieses Grab verwahre den Papst Anastasius, 

„deik dnst Pbotin Tom graden Weg gezogen" 

Nun ist es immerhin auffallend, dass der grosse Dichter, 
wenn es ihm darauf ankam, einen Papst als dem Schicksale der 
Häretiker verfallen darzustellen, sich gerade diesen auserkor, 
einen der wenigst genannten in ch r Römischen Reihenfolge; wären 
ihm doch, sollte man meinen, Liberins oder Honorios zu diesem 
Zwecke viel näher gestanden, der erstere besonders, der nach 
dßi im Mittelalter aOgemein verbreiteten YorstaHmig mehiere 
Jahre bis m s^non Tode als offner Arianer in Rom waltebe, so 
dass, wie man meinte, eifrige Katholiken mn sdnetwillen als 
Märtyrer starhen. 

Gratian's Dekret ist es, welches, unmittelbar oder mittelbar, 
den Florentinischen Dichter bei seiner Walil bestimmt hat. Gra- 
tian hat nämlich nach dem Vorgänge des Ivonischen Dekrets eine 
Stelle des Papstbudies aiifigenommen *), in der es heisst: Viele 
hätten^ sich in Born von der Gemeinsdiaft des P. Anastasias ge- 
trennt, weil er lAit demDiaoonPhotm von Thessalonika inkirdi- 
licbe Oommanion getreten, nnd den Acados wieder m kiirddidier 
Ehre zu bringen insgeheim beabsichtigt habe. Dafür habe Gott 
ihn mit plötzlichem Tode bestraft. Gratian's Dekret galt im gan- 
zen Mittelalter als entscheidende Autorität, an iden darin be- 
richteten Thatsachen und Doctrinen zu zweifeln fiel nicht leicht 
Jemandem ein, und so ist denn flas Andenken des Papstes Ana- 
stashis n. auf die Nachwelt gekommen als das emes der Häresie 
sich zuneigenden Mannes, ans dessen kirchlicher Gemeinschaft 
man, obgldcii er Papst gewesen, rechtmftssig anagetreten sd; 
und dessen plötzlicher Tod allein noch grösseres Unheil von der 
Kirche abgewendet habe. Welche Berechtigung hatte diese Ansicht? 



') Inf. 11, 9. 

*) De«r. I, diflt 19, 9. 
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Die Byzantinischen Kaiser sahen sich schon durch die politi- 
sche Lage des Reiches immer wieder dazu gedrängt, die mächtige 
Partei der Monophysiten mit der Kirche zu versöhnen, und da- 
mit nicht mir einekirchlidie, sondern auch eine politisdie Wunde 
m heilen, eine ernste dem Staate drohende Gefahr abzuwehren. 
Za dksem Zwecke hatte der von dem Patriardien Acacius zu 
Gonstantinopel berathene Kaiser. Zeno das Henotikon (482) er* 
lassen, welches die bindende Autorität und die dogmatische Ent- 
scheidung des den Monophysiten verhassten Conciliunis von Chal- 
cedon für eine offene Frage erklärte. Papst Felix II. hatte end- 
lich den Acacius auf einer Synode mit dem Anathema belegt. 
Dieser nämlich blieb zwar in der Lehre selbst fortwährend katho- 
Msdi, gab aber die Chaloedonische Synode um des Friedenswillen 
preis, und tnt mit allen Monophysiten, weldie das Henotikon 
angenommen, in Kirchengemefaischaft. Acadus hatte foBi den 
ganzen Orient auf seiner Seite, und da man in Horn mit Jedem 
brach, der in der Gemeinscliaft des Acacius blieb, so war eine 
35jährige kirchliche Spaltung zwischen Orient und Occident die 
Folge. Die Nachfolger des Acacius sollten den Namen desselben 
als eines im Banne Grestorbenen aus den Kirchenbüchern tüg^ 
das forderten die Päpste Felix und Gelasius als Bedingung der 
Erdtepgemeinsdiafl;; jene aber wagten das nicht, wdl sie einen 
Volksauiruhr fürchteten, und Born wollte nidit nadigeben^ ob- 
gleich Gelasitts selbst gestand, dass man sidi in der Erwartung, 
die Orientalen würden die Gemeinschaft des llümischen Stuhles 
jeder andern Rücksicht vorziehen , getäuscht liabe 

Die Trennung hatte schon eilf Jahre gewährt , als Papst Ana- 
stasius den päpstlichen Stuhl bestieg. Ihm lag der Friede mit 
den Orientalischen Kirchen mehr am Herzen, als seinen beiden 
Yorgfingem; er that also, was Gelasius, selbst auf die Bitte des 
FatriarctoiEupheniius, verwdgert hatte; &t sandte zwei J^schdfo 
als seine Legaten nadi Gonstantinopel, frmlich noch unmer dar- 
auf bestehend, dass der Name des Acacius nicht mehr am Altare 
genamit werden dürfe. lu einem gleichzeitigen liömischen Frag- 



>) Conciüa, ed. Labb6, lY, 1173. 
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mente heisst es von dem Schreiben, das der Papst damals an den 
Kaiser richtete: der Leser werde daraus erkennen, auf welch 
nichtigen Gründen das noch immer fortdauernde Schisma zwischen 
den Kirclien des Orients und Italiens heruhe '). Damals kam 
Photinus nach Born, ein Mann, der in kirchlichen Unterhandlun- 
gen thätig gewesen zu sein scheint, und der wohl von Orientaleii 
4ea Auftrag liatte, den Papst für die Sache der KiTiigni^ 2a ge- 
^flrinneiu Anastasius liess ihn, obgleich er nach Rdmisdier An- 
schaunng der schismatischen Partei angehörte, das heisst, nut 
denen, die das Andenken des Aeaeias ehrten, in Verbindung 
blieb, zur kirchlichen Gemeinschaft zu, und zeigte sich bereit, in 
der Frage der Namens-Erwaliming nachzugeben, also der schroffen, 
den Orient abstossenden Haltung, deren Beispiel seine Vorgänger 
gegeben, zu entsagen. In Rom aber, wo man es für Pflicht 



'j Bei Blanchini, Notae varior. ad Anastas. III, 209. 

') Der Ausdruck des Biographon im Papsthuche: onulte voluit revo- 
care Acacium , ist von der Wiedereinrückuug seines Namgns in 
die Kirchenbücher zu verstehen. Id nonnisi de illius nomine sa- 
cris diptychis restituendo intelligi potest , sagt Vignoli (Liber 
Pontif. 1, 171) richtig. Der Cardinal Mai sagt nach dem Vor- 
gänge vieler Andern (Baronius, Bell arm in's , Somraier u. 
8. w.) in seinen Noten zum Bernardus GuidoiUA (SpiciL VI» d8): 
Die Nachricht im Papstbuche könne nicht wahr sein, AnastanuB 
kOnne nicht die Absicht geh^ haben, dem Namen des Acadot 
die kirchliche Erwfthnnng zo gewfthren, weil auch er gleich seinen 
Yofg&ngem in seinem unmittelbar nach seiner Erhebung an den 
Kaiser gerichteten Schreiben, die Verschweigang dieses Namens 
begehrt habe. Man sollte es doch kaum ftür möglich halten, dass 
in geschichtlichen Dingen auf so schwache Argumente gebaut werde. 
Allerdings hat Anastasius üi den ersten Wochen seines Pontifikats, 
indem er die Erbschaft seiner Torgänger antrat, diess gethan. Aber 
was ist natorlicher, als dass ein fHedliebender Papst, Ureim «r 
von der Unerreichbarkeit seiner harten und dem Gefühl Ton MilHe« 
nen widorstrebeudcn Forderung sich überzeugt hat , Neigung zeige, 
einem Begehren zu entsagen, mit dessen Aufgebung kein einziges 

. wesentliches Princip kirchlicher Ordnung auigegebeu wurde? 
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md Bveimcfae dass von der Bilm des Felix md GeiUiann 
lidit abgewichißn werde, enegte diese grosses Missfallen, es kam 
zu einer Sinnlichen Trennung von Anastasius, der die gerechte 
Sache des Römisdien Stuhls, das Ansehen seiner Vorgänger, die 
Autorität der Chalcedonischen Synode einem unsicheren Frieden 
anlDplern wolle, und der frühe, unerwartete Tod des Papstes in 
dieser Lage der Dinge wurde von d^ Getrennten als providen- 
tieUe E^mUung ans einer grossen kirdilidien Qe&lur angesehen^ 
l>afJ)ie aeoerai Erklärer Dante*s: Poggiali, Lombardl, 
Tdmmtfseo, meinen: Dante habe, dnrch Mafttnns Pdlonus ge- 
tifaischt, den Papst Anastasius mit dem gleichzeitigen und gleich- 
namigen Kaiser verwechselt. Diess ist, wie man sieht, nicht der 
Fall'). Auch Pli^lalethes glaubt, dass, da Acacius schon 
längst gestorben war, die ganze Erzählung auf einem Irrthuni be- 
nibe. Er meint nämlich^ der Ver&sser des Papetbucl^ wolle, 
da er den (in der Note erklärten) Ausdruck: j^Z»t<ktopfen", ge- 
bnmdit habe, Ton dem nodi lebend^i Acadus msCaikden sein. 
Zu dieser Amiahme eines groben Anachronismos liegt aber keine 
Nöthigung vor. Es ist freilich ein verunzierender Flecken an 
Dante's erhabener Schöpfung, dass er einen unschuldigen und 
dogmatisch tadellosen Papst, dem in einer anderen Zeit s(dne 
Friedensliebe zu hohem Verdienste angerechnet worden wäre, in 
die Hölle zu den ewig verlorenen Ketzern gesetzt hat, aber der 
Irrtbum, den der grösste der christlichen Dichter dabei begieng, 



Konnte mau einen Mann, der nach seinem Tode hundert und 
dreissig Jahre lang im Besitz der kirchlichen Gemeinschaft und 
Fürbitte geblieben war (Theodor von Mopsvestia) , endlich doch 
noch, weil man sich von der grfindlicben Ueterodcuue seiner 
Schriften flbeneugt hatte, ansstosaen, so konnte man geiwiis auch 
einen Bischof, der stets sich som katholischen Dogma bekannt, 
nnd nnr in fomieller Beslshang nnd unter sehr mildernden Um- 
standen gefehlt hatte, des fiber ihn veilkftngten Anathems nach sei- 
nem Tode wieder entkwten« wenn an dieser Nachsicht das Wohl 
und der Friede der gansen Kirche hieng. 
Dante's göttliche Komödieb Dresden 1889, 1, 67. 
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lag nicht in der geschichtlichen Thatsache, sondern in dem ür- 
theil über die Thatsache, und dieses irrige Urtheil theilte Dante 
mit seinen Zeitgenossen und mit dem gesammten Mittelalter. 

Im Pajpstbttcbe hiess es: Anastasias habe, da ihn der Tod 
als gOttlicbes Stra^eridit eireklit, seine AMclifc mit Acadns niAt 
m TerwirkUchen vennodit *)• Diese Worte genügten den. CSmii* 
Bten des 13ten und 14ten Jahrh. noch nidit; die Katastnsirito 
musste näher bezeichnet werden, das Schicksal, das den ketzeri- 
schen Papst erfasste, musste schreckhaft und abscheuerregend 
sein; sie trugen also die Erzählung von dem plötzlichen Tode des 
Anus auf Anastasius über: man hatte ilm, als er zur Befrie- 
digung eines Bedürfnisses bei Seite gegangen, 'mit ansgeschütttp 
ten Eingewdden geftuklen. So Martinus folonus, Amal* 
rieh Augerii, Bernard Guidonis*)* Bante's Commwitatoren 
im r4ten Jafaih. sind ihnen gefolgt. Bei ftaea ist Acadns der 
Gefährte (conipagno) des Photin und Canonicus Ton Thessalonika; 
Photin aber hat den Papst zur Läugnung der Gottheit Christi 
verführt Eine grosse Disputation des Papstes mit den Cardiuä- 



*) Auch der Cardinal Mai behaiqptet nach dem Vorgang von Bel- 
larm in, Baronins, Noyaes: dar YerfiuMr des Liber PontaL 
habe sagen wollen, der Pipet aei rem Bliti «rBeUagen^TOdot» 
and diese sei eine Yerweehslung ndt dem Kaiser AnastasiWi 
welchem diese Todesarfc wider&hren sei- Alles grandios. Dm 
Papstblich sagt kein Wort Ton einem Blits, sondern mir diese 
liegt in den Worten: der Papst sei dnreh seinen rechtieitigeA 
nnd wie dnreh gOttHche Sehickong yerhingten Tod an der Aoe- 
fllhnag seines TerdeibliGhen Yin-habens Terhindert worden, üni 
dass der gleichnamige Kaiser durch einen Blitistrahl gefcödtefc wor- 
den sei, ist eine späte, den Zeitgenossen and der nächsten Gene* 
ratton unbekannte Fabel , die zu der Zeit , wo die Biographie des 
Papstes Anastasius geschrieben wurde, noch nicht ersonnen war. 
Vgl. Tillemont bist, des Empereurs, VI, 585. 

*) Dagegen begnügt sich der Biograph der Papste, Du Peyrat, zu 
sagen : Anastasius danmatus est et' reprobattu. Notices et Es- 
traits VI. 
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len, Bischöfen und Prälaten, die ihn seiner Irrloh w wegen tadel- 
ten , geht der Katastrophe vorher '). Die Glosse zum Decret liess 
den Papst mit dem Aussatz geschlagen werden. 

Gratian also war es hauptsächlich, der das Urtheil des Mift- 
-telalters Aber Äiiastasius fixirt hat Dieser Papst, sagt er, wird 
TOD der Römischen Kirch« verworfen'). ^ So sagt denn auch der 
Anonjrmns von Zwetl in seiner Papstgesdiichte : „die Kirche ver- 
-wirft ihn und Gott hat ihn geschlagen"'). Die Glosse fügt noch 
bei, zwei Päpste, (iflasius und Oniiisdas, hättou ihn excommuni- 
cirt. Man übersah dabei, dass (Jelasiiis des Anastasius Vorgän- 
ger ^^ewesen. Damit stand nun aber die Thatsache fest, dass 
Anastasius ein häretischer Papst gewesen sei, und so wurde er 
denn auch gewöhnlidi neben Liberius als ein zweites Beispiel 
päpstlicher Häresie aufgeführt. Seit Gratian pflegtai die Theolo- 
gen sich auf das Gapitel „Anastasia?'' im Decret und auf 4ie 
Glosse dazu zu horufen, wenn sie die Frage von der häretische 
Verirrung eines Papstes und dem Verfahren der Kirche in solcher 
,Lage erörterten. Fnülich hatte der Scholastikus Alger zu Lüt- 
tich (um 1150) noch andri; Qiii?llen als Gratian vor sich, als er 
behauptete *) : Papst Anastasius sei zusamnit seinem Decret ver- 
dammt, weil er darin erklärt ha1)e, dass die von Acacius nach 
dem zu Rom über ihn gefällten ürtheil ertheiltc^ Taufe und Gr- 
'dination in Kraft - bestehe. Damit habe er den Entscheidungen 

') So der „falsche Boccaccio^', oder die 1375 ver&ssten Cliiosc sopra 

9 

Dante, Firense 1846, p. 87, und der von Nannucci unter 
dem Namen des Petras Allegherins hvausgeg. lateinische 
Commentar, Florent. 1846, p. 137 , dann der Ottimo Gommento," 
p. 199, der den Photin mit dem irrgläubigen Bischof des 4ten 
Jahrb. verwechselt Ebenso Francesco da Bnti, Commento, 
I, 301. Wo Graul, Daote's Hölle, B. 116, die Sage gefimden 
hat, Anastasius habe Christo die göttliche Natur abgesprochen, 
weiss ich nicht. 

*) Ideo ab Ecclesia Romana repudiatur. Dist. 19, c 8. 

^) Ap. Pes thesaur. Anecd. I, p. 3, 361. 

*) Liber de misericordia et justitia. c. 69. Bei Uartene thet. 
Anecd. V, 1127. 
%. lllUat»: Sur fiMcitdkto im PifMfktti te lUtIcMtt«. 9 
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seiner Vorgänger widersprochen Alger trifft flbrigns hier mit 

seinem Zeitgenossen Gratian zusammen. Dieser hat die Er- 
klärung des Anastasius , wonach die Wirksamkeit der Sacramente 
nicht von der Beschaffenheit des Aussi)enders abhängt, also auch 
die von einem häretisch gewordenen Bischöfe verwalteten Sakra- 
mente gültig, und nach Umständen wirksam sind, als Beispiel 
einer von einem Papste ausgegangenen fialachen Glaubens-Ent- 
flcheidung beigebracht, worflber ihm achon die Rdmiscfaeii Cor- 
rectoren widersprochoi haben 

Dagegen verwechselte Wilhelm von Saint- Am our (um 
1245) Anastasius mit Liberius; er weiss nur, dass zur Zeit des 
Hilarius ein Papst häretisch gewesen sei, von dem geschrieben 
stehe : natu divino fuit percussus, und vermuthet nun, das mochte 
dar bei Gratian erwähnte Anastasius II. gewesen sein 

Alvaro Pelayo, der, nebst Augustin von Ancona, die 

Erhebung der päpstlichen Macht liber alles fnihcre Mass und über 
fast jede Schranke mit dem grössten Nachdruck in seinem grossen 
Werke über den Zustand der Kirche eniiifolilen hat, erwähnt, zur 
Belegung seines Satzes, dass ein häretischer Papst einem weit 
schwereren Gerichte, als jeder andre, verfallen müsse, des Straf- 



Alger meint selber nicht, wie er sich nachher erklärt, dass die 
von Acacius gespciidctcn SakraiiH iite «rcradozu nichtig gewesen seien; 
er unterscheidet : Quod vcra , quamvis non rata possint esse Sacra- • 
menta cujuslibet mali sacerdotis, vel haeretici, vd damnati. c. 83. 
Aber er wähnt, Anastasius habe irriger Weise die saeranienka des 
^ Acadiit loch für rata erklärt. Er geht nämlich T<m dem Satie 
aas, den bereite einige konsichtige Veitheidiger Aer |>äp«t- 
liehen finprematie aufgestellt hatten: dass ein Papst, der hire- 
tisdi werde, sofort, and ehe er noch seine hiretisdie Gesiminng 
irgendwie kundgaben, anfhOre, Papst za sein, and also Alles, 
was er dann nodi thne, nichtig sei. In wolehem Falle dann die 
Kiidie, die doeh nicht umhin ktante, ihn fintwihrend aniner- 
kennen, sich in tbnem, nnTenneidlichen Iirthnm beftnde. 
«) Doer. dist. 19, c. 7. 8. 

*) Open, od. Cordes. Constantiae (Pazisiis) 1682, p. 96. 
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gerichts, welches den Anastasius getroften habe'). Auch Occam 
bedient sich des „häretischen" Anastasius, um an diesem Bei- 
spiele zu zeigen, worauf ea ihm ankam, dass nämhch die Kirche 
toch tosen AneriGSDiiiiiig geirrt habe'), Die Basler Kirc|ieii- 
WHanmbmg veifcUte gteiflUaUs nkfat, siieb zur Bestätigopg der 
aoUraendj^eii SapreoMlie eines dkaiiieiiisctoi GoncUs ober den 
auf die Thatsacfae m berufen, dass Päpste, wdehe die 
Kirche nicht gehört , von ihr als Heiden und Zöllner behandelt 
worden seien, wie man von Liborius und Anastasius lese '). 

Der Papst, sa^^t etwas später der Hischof Doniinicus dei 
Domen ici von Torcello in einer an den Tapst Calixtus liL 
(1455 — 58) gerichteten Schrift, ist für sich allein nicht unfehlbare 
Glaiitaai«gel, da einige Päpete im Gkuben geirrt haben, > m 
liberiiis und Anastasias II., der deAalb von Gott gestraft wor- 
den ist *)• Kach ihm meint audi der Belgier Johann Le Maire 
(um 1515): Liberias und Anastasius seien die zwei Päpste dar 
älteren Zeit, die nach Constantin's Schenkung als Häretiker einen 
schlimmen Ruf in der Kirche hätten *). 

Während Anastasius unverdienter Weise als ein Häretiker 
galt, wurde dagegen das Andenken des Honorius in Ehren ge- 
halten, und^die Thatsache, dass ein allgemeines .Goncilium diesen 
Papst wegen hfiretisdier Gesinnung und Begflnstignng der Irrlehre 
mit dem Banne belegt hatte, pflegte man im Mittelalter zu igno- 
riren. Die Sache verhielt sidi folgendermassen: die monotheleti- 
sehe Irrlehre war ein gefährlicher und unglttdclidier Versuch, die 
Müüophysiten durch ein weitgreifeudes Zugeständniss mit der 



*) DiTbu) jndielo percosstis Mi, nam dam assellaret, intestioA emisit. 

De plaacta eeelosiae 2, 10. Tenetiis 1560» II, $8. 
*) Opus nonaginta diemin. Logd. 1495. t 124. 
*) Ap. Hardain. ym. 1827. 

*) De Catdinftlitira legit. erett tiMt., fteht bei H. A. de Do min it. 

De Republ. eccl. Londini 1617, I, 767 ss 
') In haeresiu prolapsus est, et reputatur pro secundo Papa infam! 
post donationem ConsUntini. De Schismatum et Concil. diifer. 
Arge4tor. 1609, p. 594. 

9* 
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Kirche ^\iede^ zu vereinigen, ersonnen und eingeführt in die Kirche 
Von böigen Orientalisdieii Prälaten, die wahrscheinlich dabei im 
Ebirerstandnisse mit dem Kaiser Heraklias und nach seinem 
Wunsche handelten. Der Streitpunkt war dieser : Nadi den Er- 
Idftrungen des Ghaloedonischen GoneiKums, dass die beiden Nar- 
turen in Christus ohne ein Zusammenfliessen und ohne Verwand- 
lung der einen in die andre verbunden seien, musste folgerichtig 
auch eine Zweiheit des Willens, ein menschlicher und ein piött- 
licher Wille in Christus unterschieden werden , während die Mo- 
nophysiten^ ihrerseits consequent, den menschlichen Willen vo|^ 
dem gdttlicfaen verschwinden, den Logos dlein in Christua die 
Thätigkeit des Wdliens yoUzidien liessen. In diesem Punkte 
stimmten die Monotheleten, die sidi als ein« die Versöhnung der 
Monophysiten anstrd)ende Mittelpartei gctdidet hatten , mit ^den 
letzteren libcrein, und so brachte Cyrus in Alexandrien die Vcr- 
einipfuno: der dortigen Severianer mit den Katholischen zu Stande. 
Der mit ihm einverstandene Sergius, Patriarch zu Constantinopel, 
suchte und erlangte gegen den von Soi)hronius erhobenen Wider- 
spruch die Zustimmung des Papstes Honorius. Aul diese Weise 
waren der Papst und die beiden Patriarchen von OonstantinoiMl 
und Alexandrien im Wesentlichen gleicher Ansicht Honorius hatte, 
ganz im Sinne beider, die zwei entscheidendiBn Schrlilatdl^f üi 
weldien def menschliche, creatürliche Wille von dem gdttlidien 
des Logos am deutlichsten unterscliieden , und diesem gegenüber- 
gestellt war. für eine blosse ,.()ekon()niie" in der Sprechweise 
Christi erklärt, d. h. für eine nur im uneigentlichen Sinne zu 
nehmende Akkommodation , wobei Christus blos beabsichtigt habe, 
uns damit zur Unterordnung des eignen Willens unter dßn gött- 
lidien zu ermahnen. Er musste also, gleich den bdden Orien- 
talen, einen einzigen WiUen in Christus, den göttlidben oder 
gottmenscfalichen, d. h. einen vom Logos aus- und durch die 
menschliche Natur gleichsam nur hindurchströmenden Willen an- 
nehmen, einen Willen, in welchem nur der Logos der Wollende, 
der activ sich Verhaltende, die menschliche Natur aber rein passiv 
ist, so dass ihre Willenskraft entweder nicht vorhanden ist, oder 
doch quiesdrt. Und diess hat er denn auch ausgesprochen: „Wir 



uiyui^uu Ly Google 



Lehre des Hanociu. 



183 



bekennen", sagt er, dem Sergius Recht gebend, aber noch be- 
atiinmter als dieser sich aasdiUckeiid, ^,£meii Willen in Gbristus**. 
Habet fuille aldi Honorhis, gleidi den Monotheleten des Orifiots, 
■il; der VtvsteUiiiig: ein mensohlidier Wille mflsste nothwendig, 
als der sflndigen menscbüdien Natur ang^örig, dem göttlichen 
stets widerstreben, wähi'end doch der Gedanke so nahe lag, dass 
der der simdlosen Natur Christi entstammende menschliche Wille 
sich dem göttlichen conforniire, also moralische WilleuseinigUQg 
bei physischer Willcnszweiheit bestehe. 

Dagegen wollte Honorius , indem er das von den Orientalen 
fffäamudblbd Wort JEmr^ie'^ (Wirkungsweise) in einem apdem 
giane nahm: weder yan Einer noch von zwd Eneigien solle ge* 
redet werden, da Qnistos vermöge seines Einen gottmenschlichen 
Ellens in vielfeMlier Weise wirte oder thätig sei. Also Einheit 
des Willens, meint Honorius, denn es ist die Person, welche 
will, und nicht die Naturen, und Vielfältigkeit (nicht Einheit und 
nicht Zweiheit) der Wirkungsweisen oder Energien. In diesem 
Sinne nun, dass es nämlich verkehrt sei, über eine oder zwei 
Energien Christi zu streiten, weil weder das ieine noch das andre 
YemOnftieer Weise gesagt worden kdnne, wollte Honorius den 
Stveit niedergesdilagen wissen. Dabd ward jedodi^ Varausgesetat, 
dass Alle in d^ Annahme einer einzigen Willenskralt einig seien. 
Der .Kaiser Constantin meinte später in seinem Edikte: Honorius 
habe nicht nur irrig gelehrt, sondern widerspreche sich auch sel- 
ber-wohl nur darum, weil er, an die Orientalische Terminologie 
gewöhnt, den Sinn, in welchem Honorius das Wort ..Energie", 
nahm, nicht verstand. Honorius meinte damit: Thätigkeitsäusse* 
mngen der Person, deren viele und versdiiedenartige sind. Der 
Kaiser aberveirstand darunter Wkkungsweisen der Natoren, deren 
Zwei, oder (monothdetisch) wegen Einheit des Willens nur Eine 
sein mflssen. 

Diese, dem Sergius und ^en übrigen Gihinem ond Anhängern 
des Monotheletismus willkomnmo Lehre des Honorius fiihrt(^ zu 
den beiden kaiserlichen Edikten, der Ekthesis und dem Typus. 
Sie führte dazu, insofern Heraklius dadurch anzunehmen be- 
rechtigt war^ dass d^ Römische Stuhl sich einer solchen liehr- 
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Vorschrift nicht widersetzen werde, der Typus des Constans aher 
nur der schwächere Nachhall der Ekthesis war. Es kam aber 
anders, als man in Constantinopel j^eliofft hatte: der ganze Occi- 
dent erhob sich gegen die neue Doctriu, und es ergab sich als- 
bald, dass Honorius nüt Müier AofiEaanmg der Sadie in Born und 
dem Abendlande allein gestanden um, Eiie Zeit lang imaM» 
man, Honorins zu entsdiuldigen. Papst Johann IV. (6iO--4S) 
meinte in sdner Sdniteschrüt^): sein Vorgänger liabe nnr den 
Wahn* von zwei sich widersprecheilden Willen, als ob nimlieh 
Christus auch eiTioii von der Stinde inficirten Willen gehabt hätte, 
verworfen. Allerdings hatte die Furcht, dass man mit der Aner- 
kennung der Willens-Duplicität auch sofort unaufhaltsam zur An- 
nahme zweier sich widersprechenden Willen fortgetrieben werde, 
grossen Antheil an der £rklärung des Honorius, nur bleibt es 
rithselbaft, wie ein Mann, der doch siefaer nidit monoplQrentieeh 
gesimt mt , sidi dnrdi eine so gruncHose Besoiguss bestimmen 
lassen konnte. Die Entsdiuldigung, welche Maximas mit Be- 
mfting auf die Aussage des päpstlichen Sekretärs für HonoriOB 
vorbrachte, war noch gezwungener und unhaltbarer: Honorius, 
meinte er, habe sich nur gegen die Annahme zweier mensch- 
lichen sich widersprechenden Willen wehren wollen'). An eine 
solche Absurdität hatte der Papst augenscheinlich nicht gedacht; 
vielmehr war sein Schluss und die Ursadie seines Irrthums knn 
anegedrOekt diese: £in Wollender, also andi Ein Wille; denn der 
WiUe ist Sache der Pebon, und nicht der Nalinm 

Honorins hatte im gleichen Sinne nodi dnmal an Sergius, 
so wie an Cyrus und Sophronius geschrieben, und so war es 
denn natürlich, dass man ihn als eine der Stützen des Monothe- 
letismus betrachtete ; der Patriarch Pyrrhus hatte sich demgemäss 
auf ihn berufen, und auf der Lateranischen Synode d. J. 649 wur- 
den die Schrift^ der Monotheleten, welche die Autorität des Ho- 
norius für sich geltend machten, yoigeleeen. lüeBuadHq^radi 
hier em Wort zur Vertheidigiing des fikmorius, man beohachtete 



*) Bd Manii Z» 68S. 

*} Bei Mansi X, 687. 691. 789. 
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über ihn völliges Schweigen , obgleich die fünf Prälaten , die als 
die Urheber und Hauptstützen der Irrlehre galten: Theodor von 
Pharan, Cyrus von Alexandrien, Sergius, Pyrrhus und Pau- 
lus, Patriarchen von Constantinopel , von dem P. Martin und der 
Synode verdammt wurden. 

Endlich knia die entscheidende Synode von 680, und hier 
geschah, was nadi dem Vorausgegangenen zu. erwarten war: Ho- 
norhis worde als Theilnehmer an der Monotheietisdien Ketzerei 
den andern schon zu Koni verdammten Prälaten gleichgestellt, mit 
ihnen dem Anathem unterworfen, und die Synode Hess es sich 
nicht nehmen, den , .Häretiker Honorius" namentlich zu verwün- 
schen. Er habe, hiess es in dem Dekret, sich in allen Punkten 
dem Sergius angesclilosscn ; er habe unter dem katholischen Volke 
die Häresie dea Einen Willens verbreitet; er habe es verdient, mit 
Sergius dem gleichen Anathem unterworfen zu werden; deim seine 
dogmaHsdien Schreiben seien den apostolischen Dogmen und den 
Entscheidungen der Synoden völlig zuwider, nnd zielten auf die- 
selbe Gottlosigkeit wie die Schriften der erklärtesten Monothele- 
ten. So drückte sich besonders Kaiser Constantin, der an der 
Synode sehr thätigen Antheil genommen, in dem Schreiben an 
den Papst aus, und in dem Edikte, das an der grossen Kirche 
der Hauptstadt angeheftet ward, hiess es von Honorius; er sei 
in Allem als ,jMitketzer^ Mitläufer und Bestätiger der Ketzeoreien" 
dem Sergius und dem Theodor gleich zu setz^ gewesen 0* ^ 
Synode selber hatte noch, nachdem sie die Scfanihen des Seigius 
und des Honorius einer sorgftlt^en PrOfong unterzogen, bezflg- 
lieh beider Männer erklärt: „Die, deren gottlose Lehren wir ver- 
abscheuen, deren Namen haben wir auch aus der Kirche hinaus- 
zuwerfen für nöthig erachtet". 

Ueber die Absicht des Condls, den Honorius wegen wirk- 
licher Häresie, und nicht blos wegen Schwäche oder NacU&ssig« 
keit iind Unvorsichtigkeit in Bekämpfung, der Häresie zu vemr- 
theikn, kann also kern Zweifel hestdien. Und dennoch ist ea 
gewiss, dasB er nidit häretisch im eigentlichen Süme war, frd- 
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lieh aber auch eben so Mar, dass Cyrus, Sergius, Pjrrrhus, Pau- 
lus es nicht mehr und nicht ^veniger waren als Honorius. Es 
handelte sich lun eine Frage, die, früher nicht aufgeworfen und 
nicht erörtert, eben erst die Geister beschäftigte, um eine Frage, 
bei welcher die Besoigniss dos Einlenkens in entgegengesetzte 
IrrthOmer (Nestorianismus oder Monophysitismus), sehr nahe lag. 
In sokhen Fillen gehört immer einige Zeit und einige Oontrowse 
dazu, dass das kircUidie Bewusstsein sich orientire und feststelle. 
In der filteren Kirche hatte man hrige Kundgebungen dnzdner Bi- 
sdiOfe in einer noch nicht kirchlich entschiedenen und formulirten 
Frage milde und schonend behandelt, besonders wenn solche 
Männer in der Gemeinschaft und dem Frieden der Kirche gestor- 
ben waren. Aber seitdem die fünfte grosse Synode 553 das Bei- 
spiel mit der Verdammung des Theodor von Mopsvestiai nicht 
etwa blos seiner Schriften, sondern seiner Person, gegeben, und 
die Päpste diess nach einigem Widerstand angenommen und im 
ganzen Ootident endlich durchgesetzt hatten, im es anders gß* 
worden. In Rom hatte man auf der Synode des J. 649 fünf Prä- 
laten, darunter drei bereits ymtorbene^ als Monotheleten ver* 
dämmt; einer von ihnen war der Patriarch l'aul II. von Con- 
stantinopel , der dem Papste Theodor geschrieben hatte, er folge 
der Lehre des Honorius, und der hieranf den Typus des Kaisers 
Constans angenommen hatte. Der Typus gieng aber nicht so 
weit, als das Schreiben des Honorius, denn während dieses sich 
ausdrücklich för die Lehre von £inem Willen earklfirte, gebot der 
Tjrpus blos Schweigen über die ganze Frage. Dass nun die zur 
sechsten Synode versammelten Orientalen den Vorwurf und Schhnpf 
der Hfiresie nicht aussdiliesslich auf die Hfiupter ihrer Patriarchen 
fallen lassen wollten, dass sie die Gelegenheit, auch einmal den 
Patriarchen von Altrom, wie man dort sagte, als Mitschuldigen 
erscheinen zu lassen, nicht eben ungern ergritien, das war na- 
türlich und menschlich,, und die päpstlichen Legaten, welche eben 
erst bezüglich einer dem Papst Vigilius angedichteten Yerirrung 
protestirt hatten, konnten, als die Sache des. Honorius zur Ver- 
handlung kam, weder formell noch matmell g^gen das völlig re^ 
gerechte Verfohren etwas einwenden, musstai daher der Ver- 



uiyiu^uu Ly Google 



r Anfiiiliiiie te-Bekieti in BonL It? 

vrtheifaing zustimmen. Hatten doch auch eben erst die behaor-' 
Uchen MonoliKleten auf der Synode, der Ffttriarch MakariBB vion 
Antiochien, der. Mttnch Stephan und die zwei BiwMfe von Kik»». 
medien vnd Elaneos erklärt, sie bitten keine Neuerung, sondern 
nur die von Honorius und den Patriardien erlernte Lehre vorge- 
tragen. Den versammelten Väteni lag nur die Wahl vor, entwe- 
der die sechs verstorbenen Urheber und Gönner des Monotheletis- 
mus alle zu schonen oder alle zu verdammen. Das erstere hatte 
die Lateranische Synode unmöglich gemacht, und die Kömischen 
Legaten würden wahrscheinUdi gegm einen Qeschhiss ptotestirt 
haben, der die oocidentalisdie laiche genöäiigt hätte, dn voor 

' ihr auf einer grossen Synode geMtes ürthefl ^nsser Kraft vl 
setsen. So blieb, denn nur das zweite übrig. 

Mit Spannung modite man in der Kaiserstadt der Aufkiahme 
entgegensehen, die das Dekret in Altrom finden würde. Etwas 
Neues, bisher Unerhörtes war geschehen: ein Papst war als häre- 
tisch verurtheilt von einem ökumenischen Concilium, und die Rö- 
mer sollten sein Andenken, welches Niemand unter ihnen bisher 
aogetastet hatte, ans der kirchlichen Fürbitte tilgen. Agatho 
hatte einen Yersndi gemacht, den drohenden Schlag abzuwehren, 
er hatte, ohne den Namen seines VorliEihrers zu nennen, in sei- 
nem Sdureiben die allgemeine Versicherung einfliessen lassen, 
dass der Römische Stuhl nie von dem Pfade apostolischer Tra- 
dition abgewichen, nie von häretischen Neuerungen sich habe an- 
stecken lassen. Die Synode erwiederte diess mit der Rückäusse- 
rung: sie habe ilu* Urtheil über die Verurtheilten , Honorius mit 
einbegriffen, gemäss der von Agatho zuerst gefällten Sentenz er- 
hissen. Gerade diesen hatte aber Agatho in seinem Schreiben 

• flbosangen. 

Agatho war indess in Rom gestorben, und die Ani^be, sich 
aber die Verdammung des Honorius auszusprechen, fiel seinem 

Nachfolger Leo IL zu, der die Akten des Concils aus demGriedn- 

sehen übersetzt hatte. Leo sah. dass Klugheit und Gerechtigkeit 
die Anerkennung des synodalen Urtheils erheischten, dass ein 
Versuch, auch jetzt noch zwischen Honorius und den oricntali- ' 
sehen Prälaten zu unterscheiden, keine Aussicht auf £rfo|g mehr 
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YaJbe, Er sandte also dem Kaiser ein Bekeimtiuss, welches die 
nnneiitlii^ Yerdamimmg des Honorios enthielt, weil er „die 
Btaiische Eirdie nicfat mit apostolisdier Ldire erleaclitet, son* 
dern zngdasseii habe, dass sie, die'frflher rein gewesen, dnrdi 
efaie gottlose Lrrldire (profena perfidia) befleckt wurde**. Dandt 
war fast noch mehr gesagt, als dem gesdrichtlichen Hergange 
entsprach; denn Honorius war doch thatsächlich der einzige in 
Rom, der jene in seinem Schreiben niedergelegte Doctrin hegte, 
von einem andern Anhänger, den die ii»>DOtheletische Lehre in 
Rom geNtbt hätte ^ ist nichts bekannt geworden. Doch bezeich- 
nete Leo das Vergehen seines Voiigängers in dem Schreiben an 
die fi^isdien Bisdiöfe nnd den Ednig Erwig in gendldertai ' 
Wendungen. Honorius hat es hieoadi nurgeschdien lassen, dass 
die reine Lehre gefölscht oder befleckt wurde; er ist nur nicht 
wachsam oder vorsichtig genug gewesen. Damit widerspradi er 
aber immer noch der R<^haii])tiing Agatho's, dass alle Päpste be- 
züglich der Irrlehre ihre PÜicht erfüllt hätten. 

Dass man in Born den Byzantinern gegenüber das Ereigniss 
als eme Kränkung und Demttthigung empfand , war natflrlich. 

Gleichwohl wurde nach der Entscheidung der Synode kein Ver- 
such mehr gemacht, die Thatsachc den Augen der Menschen, auch 
nur der Occidentalen , zu entrücken. Im Gegentheil: sie wurde, 
als ob man ihr die grösste Publicität hätte geben wollen, in das 
Glaubensbekenntpiss, welches jeder neugcwiihlte Papst unterzeich- 
nen musste, eingerückt So steht dieselbe in dem LiberDiunms, 
dem offidellen, zum Gebrauche der päpstlidien Kanzlei bestinun- 
ten Formdnbuche der Römischen IQrdie in jener Zeit^. Mit 
besondrer Ausf^lichkeit wird hier der sechsten ökumenischen 
Synode, auf welcher Papst Agatho durch seine Legaten den Vor- 
sitz geführt habe, gedacht; darauf folgt, nach einer Exposition 
der dyotheletischcn Lehre, die ^^erdamnmng der Gegner: Sergius, 
Pyrrhus, Paulus und Petrus, die vier Patriarchen von Constan- 
tinopel werden zugleich mit Honorius, welcher ihren falschen Leh- 
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ren zugestimmt und sie befördert habe (fomentum iiapendit), n^Mt 
Xheo€k)r und Cyrus mit dem Auathem belegt 

Um 80 auffiüleoder ist es, dass das andre ofificidle Werk 
der BAmisctoi Kirche jener Zeiten, das Papstbucii, alles anf dM 
Theilnaline des Honorius an dem monotlieletisGlien Streite nnd 
deMenTmrtlieifaing Bezügliche mit nicht zu verkennender^ ängst- 
üdier Soiigfelt verschweigt. Und doch hat es sonst für diese 
Periode gute und gluiclizeitige Nachrichten. Erst unter den Päpsten 
Theodor und Martin wird das Erscheinen des Pyrrhus in Rom, 
der Hader mit Paulus wegen des Typus, die Lateranische Synode 
Ton 649 und das Schicksal des Papstes Martin erwiUmt Der 
BiQCpraph Agfitho*s in dieser Sammlung hat angensdieiiilidi ^ 
X^pebuGh vor ddi gehabt, wdches die pSpstüchen m Sjnode 
TOD 680 abgeordneten Legaten fiBhrten. Diese Legaten, vnter 
denen sich drei Bischöfe befanden, erzählen: sie selbst seien es 
gewesen, welche die Monotheleton auf der Synode aufgefordert 
hätten, die Autorität des apostolischen Stuhles, auf welche jene 
sich beriefen , vorzuzeigen '). Darauf hätten die erfreuten Mono- 
theleten das Schreiben des Papstes Vigilius an Mennos vorgelegt; 
die Untersiuihung habe jedodi geaeigt, dass die betreffende Steile 
darin interpoUrt sei Kein Wort davon, dass die Monothdeten 
äcb rar Allem anf Honorius beriefen, dass die zw^ Scbreibea 
des Honprias in beiden Sprachen vorgelegt, geprüft und als hä* 
retisch verworfen worden seien. Entweder haben die Legaten 
alles dieses verschwiegen, weil sie ganz andere Instructionen von 
Agatho empfangen, diesen aber auf der Synode nachzukommen 
unmöglich gefunden hatten, oder der Compilator dieses Theils 
des Papstbuches hat, indan er ^s Tagebuch abschrieb, alles auf 
Honorius BeaQgUche weggelaaMo. Da die Legaten die Akten dar 
Synode und die Kanonen, die sie (mit der Verdammung des Ho- 
norius) selber unteneidmet hatten, vorlegten, so ist eher ansu* 
nehmen, dass das letztere ^tt fand, um so mehr, als bei der 
Compilation oder doch der letzten Redaction dieses Theiles wahr- 
scheiDlich der Bibliothekar Anastasius thätig war, der sich noch 

^ Lib. Pontif. I, 279, ed. Yignoli. 
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zwei Jahrhunderte nach dem Ereignisse in seinem Schreiben an 
den Römischen Diacoaus Johannes ') grosse Mühe ^^ab, den Hono- 
rius zu entschuldigen. Den Inhalt der Schreiben des Honorius 
wigte er zwar nicht, wie neuere Apologeten dieses Papstes ge- 
thlm, zu rechtfertige; aber, meint er, man könne doch nicht 
wisM, ob nicht etwa der SekretSr dßa diktirenden Papst miss- 
verstanden, oder gar aus Hass oder WillkOhr die Worte eigen- 
mächtig geändert habe. Doch besinnt er sich, dass dieser Sekre- 
tär ein sehr heiliger Mann, der Abt Johann, gewesen, und kehrt 
nun seinen Unwillen gegen das sechste Concil selbst, welches ge- 
gen die biblischen Vorschriften einen stummen, schutzlosen Tod- 
ten yemrtheilt habe, ganz veigessend, dass die Römische Synode 
von $49 ebenso mit fünf Pr&laten verfahren war. Die dogmatischen 
Besddflsse dieses Goncils seien freilich Glaubensregel; aber gleidi- 
wie der Römische Stuhl den 28ten Kanon der Gfattlcedonischen 
Synode unbeschadet der dogmatischen Autorität dieser Versamm- 
lung verworfen habe, so, meint er, könne man auch das Urtheil 
über Honorius verwerfen. Wusste Anastasius nicht, was Leo II. 
gethan, was im Glaubensbckonntnisse der Päpste stand? Das 
einzige Treffende, was er vorbringt, ist die Bemerkung, dass das 
Concil zwar allerdings den Honorius als Häretilser verdammt liabe, 
dass aber doch nur der im eigentlichen Sinne ein Häretiker hdssen 
mdge, der zu dem Irrthum ^e strdtsflchtige HartttSddg^eit (con- 
tentiosa pertinacia) hinzulOge. 

Das Schweigen in der Biographie des Agatho bat indess den 
Biogi-aphen Leo's II. in demselben Papstbuche nicht abgehalten, 
den Namen des Honorius unter denen, die von der sechsten Sy- 
node als Monotheleten verdanunt worden, mit aufzuführen, und 
da die Lectionen für den Tag des h. Leo aus dieser Biographie 
wörtlich entlehnt wurden, so ist denn auch die Verdammung des 
.Honorius in das ältere Römische Brevier übergegangen, und bis 
zum 17ten Jahrb. darin stehen geblieben, frdlich ohne beaditet 
zu werden, was sich gleich erklären wird. 

Im Orient kam man natfirlich mehrmals a.uf die Verdammung 

Biblioth. PP. Lugd. XH, 833. ' 
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des Honorius zurück , doch ohne sie gerade als etwas Besonderes 
and Auifallendes h( rvorzuheben. Die Patriarcben Tarasius von 
OondtantiDopel und Theodor von Jerusalem nannten ihn zur Zeit 
der siebenteii Synode (787) mit anter den des Mooolheletismafi 
iregta YerartheUten; so auch der Diaoon Epiphanns 0* An eiiiai 
iJntersdiied , der zwischen ihm ubd den übrigen wegen Häl^esie 
verurtheilten Haupte der Monotheleten zu machen wäre, dachte 
man nicht. Papst Hadrian II. bemerkte nocli ])esonders in seinem 
den Akten der acliten SyinMle beiixi^fiii^ten Sciireibcn: der Häresie 
wegen sei Honorius ani^cklaj^t und verurtheilt worden, und auch 
da sei die V^erdammung nur in Folge der vom Kömischen Stuhle 
ertheilten Zustimmung geschehen 

Zorn letztenmale.imOccident gedenkt Hincmar von Rheims 
des Ereignisses mit Honorius mit der Bemerkung : er mOsse das' 
Anathem wohl im Leben verdient haben, sonst worden die, welche 
über ihn zu Gerieht jresessen, mehr sich als ihm geschadet ha- 
ben Nach ihm erlischt die Krinni ruiig an die Thatsache in 
den Abendländischen Kirchen. Man las wohl noch in den das 
sechste Concil betreffenden Notizen, wie sie in einzelnen Chroni- 
ken und im Römischen Brevier sich fanden, den Namen des Ho* 
norius ohne nähere Angabe mitten unter den übrigen, die dieses 
Goneilram verdammt hatte. Da diess aber sonst durduius Orien- 
talen waren, da die monotheletisdie Streitigkeit keine Spuren im 
Occidente zurfldcgelassen hatte, da keines der im Mittelalter aUge^ 
mein gebrauchten Geschiehtsbflcher NSheres Aber die monotheleti- 
sehe AngeU'^jjenlKnt enthielt, so dachte Niemand mehr daran, dass 
unter diesem aus der kirchlichen Gemeinschaft ausgestossenen 
Honorius ein Papst gemeint sei. Vor Allem war das Schweigen 
des Papstbuches dafür entscheidend. So ist es gekommen, dass 
keiner der zahlreichen Verfasser von Papstgeschicfaten und Kata* 
lQ0en fMich nur die geringste Andeutung von einem so bedeutsoj» 



«) Concilia, ed. Labbe. VII, 1G6; 182; 122. 

') Vgl. die Note von Garnier zum Lib. Diiirii. p. 41. 

In der Schrift: De una et nou trina Deitate. Cf. Chmel Vindi- 

ciae Concil. VI. Prag. 1777, p. 137. 



ineii Ereignisse, dem einzigen in seiner Art, g^eben bat 
Pseudo-Luitprand, Abbo, Martinua Polonas, Leo Yoa 
OrTieto, Beraard Guidonis, Geryasius Biceobald 
vonFerrara, Amalrieh Augerii, alle diese Histeriker der 
Pftpste 'schweigen. Sie wissen zum Theil ziemlieh Unbedeateiides, 
kleine liturgische Anordnungen von ihm zu berichten, sie erwäh- 
nen,* dass Leo II., der Griocliisch verstanden, die Akten der 
sechsten Synode in s Lateinische übersetzt habe; aber ein Ereig- 
mBQf .welches doch in Horn selbst so bedeutsam erschienen war,- 
dass man es eigens in das päpstliche Glaubensbekenntniss auifge- 
aommen hatte, lassen sie Alle unerwähnt, nidit etwa abeicfatlicii 
— nur von dem Compilator des Papstbuches Ifisst sich sagen, 
dass er den Vorgang absichtlich verschwiegen habe — sondern 
offenbar, weil sie nichts davon wussten, obgleich drei ökumeni- 
sche Synoden, die sechste, siebente und achte, jenes Anathem 
Xtber Ilonorius gefällt und bestätigt hatten. 

Und diess war allgemein der Fall bei den Lateinern vom 
zehnten bis in's fünfz^nte Jahrhundert. Zwar nennt die Chro-, 
nik £kkehard?s nennen Ado und Marianus Scotus Ho* 
norius unter den von der sechsten Synode Verdammten, aber diese 
Hamen ohne jede nähere fioEelchnnng waren fOat jene Zmten kere 
Klänge, bei dcmen Niemand sich etwas dadite. Wenn daher der 
Cardinal Humbert in seiner Schrift gegen den Griechen Nice- 
tas einen IVricht'über die sechste Synode einschaltet, und in 
diesem auch den Honorius als einen der Verurtheilten nennt, so 
ist sicher anzunehmen, dass er von der Würde des Mannes keine 
Ahnung gehabt habe ; sonst würde er gerade den Byzantinern ge- 
genflber eine solche Erinnerung zu wecken vermieden haben, fie- 
sondera anffiUlend ist diese Veigesisenheit, in wdehe das Schickr 
aal des Honorius gerathen war, m dem Schreiben deaP. Leo IX. 
an Bfiofaad Gerularius, den Patriarchen von Gonstantinopel, und 
an Leo von Achrida , in welchem diesen Prälaten alle früheren 



') Bei Pertz. VIII, 155. 
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Aergernisse und häretischen Yerirrungen der dortigen Kirche und 
ihrer Bischöfe YOTgehatten werden. Der Papst stellt die stete 
Orthodoxie der Römischeii Bischöfe den zahkeichen Fällen von 
Häresie, welche sidi in Gonstantinopel ereignet hätten, «iver- 
siditlich entgegen, erinnert, wie die Päpste stets ihr richterHdies 
Amt, besonders während der iiionotheletischen Controverseii, an 
den dortigen Patriarchen lioAiht und sie verdannnt hätten, und 
hatte offenbar keine Ahnung davon, dass Michael und Leo mit 
der Anführung der in Gonstantinopel erfolgten, in Rom ange- 
nommenen Verdammung des Honorius seine ganze Argumentation 
niederschlaget konnten. Vielmehr hält er ihnen , durch die Bö- 
miscfam Apokryphen getäuscht, entgegen: Silvester habe entsdiie* 
den, dass der »ste StuU (der Bömische) Ton Niemanden gerich- 
tet werden solle, und diess habe Constantin nebst der ganaen 
Nicänischen Synode gobilligt. 

Auch Anselm von Lucca würde nicht mit solcher Zuver- 
sicht behauptet haben: auf den bisher gehaltenen acht ökumeni- 
schen Synoden habe sich gezeigt, da^s der Komische Patriarch 
der einzige sei, dessen Glaube nie wanke'), wenn er gewusst 
hätte, dass gerade auf den drei letzten dieser acht Synoden Ho- 
norius wegen Häresie anathematisurt worden' sei Desgleichen 
wttrde Bupert von Deutz nicht, wie wgethan, die stete Or- 
thodoxie der Päpste den häretischen Verirrungen der Patriarchen 
von Gonstantinopel entirogengestellt haben, wenn er nicht an der 
allgemeinen Unkenntuiss bezüglich der sechsten Synode Theil ge- 
nommen hätte 

So oft demnach im Occident Fälle anzuführen waren, in 
denen Päpste geirrt hätten oder häretisch geworden seien, berief 
man sldi auf liberius und Anastasius, mitunter auch auf Mar* 
odlnms, nie aber auf Honorius. Dieses Niditwissen tritt beson- 
ders unter Glemens V. auffallend hervor. Damals beg^urte man 
von französischer Seite dringend ein förmliches Anathem über den 
verstorbenen Bonifaz VIU.; die Vertheidiger dieses Papstes 



1) Contra Guibcrtum Antipapam. Bibl. Fatnmi Lugd. XYUI, 609. 
*) De divinia Omc 2, 22. 
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machten geltend, dass er als ein Verstorbener, der sich nicht 
mehr verantworten könne, jedem irdischen Gerichte, also auch 
«elbst dem des Römischen Stuhles , entrückt sei. Den Anwälten 
des französischen Hofes wftce mm das Beispiel des üonorius sehr 
ankommen gewesen, denn damit hätten sie auf das Sdilagendste 
nachweisen können, dass die ffirche allerdings auch Uber mltk 
tod^n Papst zu Gericht gesessen sei und ihn Temriheilt habe. 
Die Sache war aber längst dem Gedächtnisse der Juristen wie 
der Theologen entschwunden, und so wurde der Name des Hono- 
rius in dem langen Streite und Process-Vorfahren nie erwähnt. 

So ist es denn gekommen, dass Piatina den Honorius so- 
gar zn einem entschiedenen Gegner der Monotheleten gemadit 
tat, und den Herakiius auf seine Mahnung hin den Pyrrhus und 
Cyms verbannen lässt Dass aber noch ge^ Ende des 16^n 
Jahrb. der gelehrte Panvinio^ dem dann Ciaconi wieder nadh- 
^rieb, diess billigen konnte, ist schwer begreiffieh. 

Erst durch einen in Cunstantiuopel lebenden Griechen, Ma- 
nuel Kalekas, der um d. J. 1300 ein Werk pegen die vom 
Occident getrennten Byzantiner schi'ieb, wurde die Thatsache, 
dass Honorius vom sechsten Concil verurtheilt worden sei, wie- 
der zur Kenntniss der Occidcntalen gebracht. Der päpstliche 
ifundus Anton Massanus, Minodt, brachte das Buch im J. 
1421 aus Gonstantinopd an den päpstUchen Hof, worauf es Mar* 
tin V. durch den berflhmten Oamaldulenser- Abt Ambrosius 
Traversari übersetzen liess. Aus ihm erst erfuhr Cardinal 
Torquemada, der seine „Summa'* um d. J. 1450 schrieb.'), 
die Verdammung des Honorius, die ihn nun, da sie durchaus 
nicht in sein System passen wollte, sehr quälte*). Kalekas hatte 
sich im Streite mit den Griechen die Sache leicht gemacht; er 
hatte sieb begnügt, auf die Entschuldigung, welche Maximus für 
Honorius mgebradit, zu verweisen, ohne sich weiter darum m 



Quetif et Echard Scriptores 0. P. I, 718. 
«) Summa do Erclesia, 2, 93. Ed. Vcuct. l^GO, f. 228. Dicss ist 
das bedeutendste Work des Mittelalters über die Fragen Ton dem 
Umfange der Fapstgewalt. . , 
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bekümmere, dass dasUrtheil dnes Oknmenisdien CoBdlinms dodi 

ein ganz anderes Gewicht haben müsse, als die ausweichende 
x\ntwüit eines Theologen, der sich nur dailmch zu lielfen wusste, 
dass er den Sekretär für die in den päpstlichen Schreiben ent- 
haltenen Irrthümer verantwortlich machte ')• Torquemada kannte 
um auch noch die Aeusserung Hadrian' s IL aas den Akten des 
aditen Gondls, dass Honorius der Häresie wegen anathematisirt 
worden sei. Gleichwohl meint er, es sd anzundunen, dass die 
Orientalen Uber Honorius falsch berichtet worden, und ihn so 
irrthümlich verdammt hätten Sein einziger Grund dafür ist, 
dass Papst Agatho bei der Aufzählung der Mouotheleteu-Häupter 
den Honorius nicht mit genannt habe. 

, Dieser Versuch, lieber einem ökumenischen Concilium eine 
grobe VeriiTung aufzubürden, 'um nur die Ehre eines Papstes zu 
retten, blieb indess ziemlich unbeachtet und stand in jener Zeit 
yereinzelt Denn damals herrschte nodi, wie das ganze Mittd- 
alter hindurdi, die Ansicht, dass ein Papst allerdings vom Glau- 
ben ab&üen und häretisch werden kOnne, und dann abgesetzt 
werden könne und müsse. 

Erst nach der Mitte des sechszehnten Jahrb. beschäftigte man 
sich wieder angelegeutUch mit der Frage des Honorius. Die Tliat- 
sache der Verurtheilung war mit dem jetzt von ßaronius, 
Bellarmin und einigen Andern entwickelten Systeme nicht ver- 
einbar. Man suchte sie daher zu beseitigen; man gab nämlich 
Tor, die Akten der sechsten Synode seien von den späteren 
Qriedi^ Teifölscht worden, und Alles was auf Honorius darin 
sich beziehe, sei von ihnen interpolirt, damit die Unehre so vie- 
ler als häretisch verurtheilter Orientalischer Patriarchen durch 
die Schmach eines in der gleichen Kategorie befindlichen Papstes 
gemildert erschiene. Daun mussten auch die Schreiben Leo's II. 
für untergeschoben erklärt werden. Hiezu entschlossen sich Ba- 
ronius^ Bellarmin, Hosius, Binius, Duval, die Jesuiten 



*) ContM Gneoomm enrofei. Ingolst. 1608, p. 881. 
*) Greditnr qaod hoc feeerini Orientales ex malft et folsa et sinistra 
infbiBuitioiie de praefftto Hbnorio decepti. 

Dill !■ ( • r: Zv «MeUeMt dM P«f«(tkUM ta HItMaltor. IQ 
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Tann er und Gret ser. Schon das Bi'kanntwerdeii des Liber 
diurnus mussto die Nichti,ü:keit dieser Versuche aufdecken. Noch 
unhaltbarer erwies sich das andere Auskunftsmittei^ die Verdam- 
mung des HoDbrius der sedisten Synode abzusprechen, and .einer 
sp&teren rein Griechischen (man meinte ^ scheint es^ die qoinl- 
sexta von 692) zu üblBrtragen, deren Akten dann in die der sedis- 
ten eingeschoben worden seien. Damit halfen sich Sylvins, 
Lupus, und der Römische Oratoriancr Marchese, der diesen 
Gedanken in einem ei^^nen lUiclie ausgeführt hat '). 

Elier war es noch denkbar, dass die Schreiben des Honorius 
erdichtet worden, oder dass man sie interpolirt habe, dazu be- 
durfte es (h)cli keines so gi'ossartigen und umständlichen Appa- 
rats von Verfälschungen, wie sie fiaronius und Bellarmin «di oder 
wenigstens ihren Lesern vorstellten. Diesen Ausweg erwählten 
daher Gravina, Coster, auch Stapleton und Wiggers 
neigten dazu hin*). 

Da indess die Schreiben des Honorius in Gegenwart der 
päpstlichen Lefjjaten, die doch ihren Inhalt kennen mussten, vor- 
gelegt, geprüft und verdammt worden waren, so sah man sich 
genöthigt, auch diesem Auskunftsmittel zu entsagen. Melirere zo- 
gen daher vor, zu behaupten^ dass Honorius an sich richtig ge- 



Clypous fortiiim, sive Yindiciae Ilonorii Papae. Romae 16«0. 
') Gegen solche Bemühungen, wie Tiellarmin's, Baronius' und Andrer " 
nach ihnen, historische, reichlich bezeugte Thatsachen durch Yer- 
cUkchtigung der Zeugen und der Urkunden zu beseitigen, weil sie 
zu dem System einer Schule oder Partei nicht passen wollen, hat 
ifeh in dieser Frage des Honorius der.Gsrdinal Sfondrati kräf- 
tig ausgesprochen. Quid hoc alind est, ^uam contra torrekitem 
navigar«, omnernque historiam ecclesiasticam in dubinm Tocare? 
— Snblata vero historia et consequenter traditione usnqae eode- 
siae, qune tu arma contra haereticos satis Talida habebis? Male 
ergO) ut nobis quidem yidetur, Ecclesiae illi consulunt, qui ut 
Honorii causam tueantur, historiam ecclesiamque exansant. — 
Ergo si testibus agenda res est, Honorius Papa hacretieui fbit. 
Eagenii Lombardi Kegale Sacerdotium. p 721 sq. 
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lehrt habe, und nur; weil er die Häresie aus uhzeitiger Friedens- 
liebe geschont und durch die Zurückweisung; eines notliwendig 
gewordenen dogmatischen Aufdruckes begünstigt habe, von dem 
Ckui€iliiun yerurtheilt worden sei. So De Marca, Nat^lis 
Alezander, Garnier, Du Hamel, Lupus, Tamagnini, 
Pagi, und viele Andere. 

Diese Methode, den Honorius zu yertheidigen , wurde sehr 
beliebt seit dem Ausbruch der Jansenistischen Bewegungen. Durch- 
die Jansenisten hauptsächUch ist di(^ Frage des Honorius zu einer 
quaestio vexata geworden, in der man Alles autbot, die That- 
sachen zu verwiiTcn und zu entstellen, und mit der seit 1650 
fast jeder namhafte Theologe sich beüasste , so dass binnen etwa 
I3D Jahren über diese eine kirchengeschichtliche Frage mehr ge« 
schrieben worden ist^ als wohl- Uber irgend eine andere in 1500 
Jahreu. Die, Janseusten nSmlidi, denen Alles daran lag, das 
▼on der Wrdb» tber das Werk des Jansenius gefällte Urtheil zu 
entkräften, stellten die Theorie auf, dass die Kirche zwar nicht 
in der direkten Aufstellung der Lehre, \\ohl aber in den „dog- 
niatisclien Thatsachen". d. h. in der Beurtlieilung einer Schrift, 
in der Deutung eines dogmatischen Textes , irren könne und ge- 
* irrt habe. Sie stellten sich also, auf Seite des Honorius gegen 
das Condliuro, betraten gerne den von den Gardinälen Torque- 
mada, Baronias, Bellarmin, De Laurea, Aguirre b^^ts 
gebahnten Weg*)i wid behaupteten, dem Honorius und seinen 
Sdurdben sei durch das Urtheil der Synode sdiweres Unrecht 



*) Diese hatten nämUeh in. der Yonmesidit, dass die angebliche Yer- 
fUsdumg der Akten sich nicht halten hisse, bereits die andere 
AHemative, dass das Condl sich in d^r Bemtheflang der Decre- 
talen des Honorins getauscht habe, ergriffen. Bemiettis (PriTiL 
Pcotif. Yindidae, Bom. 1759, P. n, T. V, p. 889) gibt an: Turre- 
crematae, Baronio, Bdlarmino ac SiK>ndano locoftiones excidisse 
minns accnratas ac panlo aq^ores Sie haben einfach das An- 
sehen eines ökumenischen Goncils nnd seines Ton dem päpstlichen 
Stuhle* selbst acceptirteii Urtheils dem Interesse ihrer Theorie auf- 
geopfert. 

10» 
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geschehen; die Synode habe sich trotz der angewandten SorgfaU, 
und obgleich die fragliclie Materie damals jedem geläufig war, in 
ihrer Entschddung getäuscht Die Gegner der Jansenisten, die 
nidit zugeben wollten, dass die Kirche einen Papst als häretisch 
verdammt und aus der Kirchengemeinschaft gestossen habe, thi^ten 
nun- lieber den klaren Worten des Goncils Gewalt an, um sagen 
zu können, Honorius sei nicht wegen positiver sondern nur we- 
gen „negativer" Häresie , d. h. blos weil er andern Häretikern 
zugestinnnt und ihre Irrlehre begünstigt habe, dem Anatheni des 
Goncils veilallen '). AbcrFenelon hat bereits erinnert, mit allen 
diesen Kunstgriffen und Deutungeü, durch welche die Orthodoxie 
des Honorius gerettet werden solle, erreiche man doch nichts. 
Denn die Hauptfrage sei doch innner die: hat die auf einem voll- 
ständigen ökumenischen Gondlium repräsentirte Kirche die dog- 
matischen Schreiben eines Papstes för häretiscii erklärt , und da- 
mit die Fehl barkeit der Päi)ste anerkannt? Wenn diese Frage 
zu bejalien sei, dann konnnc für das Interesse des Kihnischen . 
Stuhls wenig darauf an , ob di(! Synode in der Anweiidung des 
Princips auf einen einzelnen Fall (den Sinn der Schreiben des 
Honorius) sich geirrt habe oder nicht'). 

Einige Italiäner des vorigen Jahrhunderts, wie der Bischof 
Bartoli und der Bibliothekar üghi, haben wieder ihre Zuflucht 
zu der beliebten und so bequemen f^älschungsäieorie genommen; 
die über jede halsstarrige Ttiatsache rasch hinweghilft. Nach 
Bartoli') sind die Schreiben des Honorius verfälscht. Zugleicli 



0 Es ist besonders der Jesuit Garnier, der sich in seinen Noten 
zum Liber diumus groese Hfihe damit gegeben hat Ihm ist dann 
eine ganze Schaar von Theologen gefolgt. Zuletzt Palma (Prae- 
Jectiones kist ecd. U, 127), dessen BemOhm^gen in die Spitze 
auslaufen: das Gondl habe zwar dem fflretiker Hmiorius Änathema 
gerufen , habe es aber mit dem Ausdruck nicht so emsthch ge- 
meint 

') Troisienne instr. pastor. sur le Cas de Conscience. Oeuvres, ed. 

de Versailles, XI, 483. 
^) Apologia pro Uouorio I. Korn. Poutif. Ausugii 1750. 
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aber eignete skh BartoU auoti die schon von dem Aagastjoer 
Desirant genoadite Entdedkniig an, dass die Griechen flberdiesa. 
noch die Schreiben des Sergins verfüscht hätten, so dass die 
doppelt betrogene Synode anch das Sdireiben des Honorius, das 

dem des Sergius beipflichte, für häretisch angesehen habe. Ughi 
gab zu, die Synode habe ganz offenbar den Hoiiorius wegen 
Ketzerei verdammt'), meint aber, sie sei dabei leichtfertig und 
unbesonnen verfaliren, da sie sich durch die dem Honorius unter- 
geschobenen Schreiben habe täuschen lassen; und um nicht auf 
halbem Wege stehen zu bleiben, erkl&rt er auch noch die Briefe 
des Papstes Leo n. für unScfat Audi der französische Theologe 
Corgne griff zu diesem traurigen Auskunftsnnttd*)- 

Arsdekin und Gavalcanti erdachten sich ein anderes 
Pfortchen, durcli das man den unwillkonunenen Consequenzeu 
entschlüpfen könne: Nur die Griechen seien es gewesen, welche 
auf dem sechsten Concil das ungerechte Urtheil über Honorius 
gefällt hätten ; die Lateiner daselbst hätten an dieser Yerirruug 
keinen Theil genommen. ' 

Dagegen behauptete zu derselben Zeit der Bisdiof Duples- 
sis d' Argen tr^: Als Häretiker habe daß Gondl den Papst 
yerurtheilt, und zwar mit Recht, denn Gott hahezugelassenf dass 
er in seinm Schreiben an Sergius in solche Irrthfimer gefallen 
sei, damit die Päpste an seinem Beispiele lernen möchten, dass 
ihnen Irrthumslosigkeit in Darlegung der Lehre nur unter der 
Bedingung der gehörigen Berathung, die bei ihm nicht stattge- 
funden, gewählt sei^). Auch der Cardinal Orsi hat die UnhaU- 
barkeit der Bemilhnngen, die Orthodoxie diB> Honorius zu retten. 



') Qiuie omiiia, satjt er nach AnführunL' der klarstcMi Stellen aus den 
Synodalakten, nullo unquam tcmperaincnto eniollita — — mani- 
feste demonstrant, fuisse Ilonorinm uon solummodo tanquam desi- 
dem, sed — tanquam verum liaereticum a synodo VI. proscriptum. 
De Honorio I. Pontif. Max. Liber. Bononiae 1784, p. 94. cf. p. 98. 
Dissertation critiqae et thtolugigiio bot le Mo&oth^lisme. Paris 
1741, p. 56 sq. 

*) CoUectio judicaamm de noris erroribiis, Parb 1724, T« I, praef. 
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and die Yon konsiditjgen Theologen daM gegebene ^ase woU 
erlnnnt, und zieht sidi daher auf den Standpunkt zorOdc, dasa 
Honorins nur als Privatlehrer^ nidit als Papst, nicht im Namen der 

Römischen Kirche und durch eine feierliche mit der erforderüdien 
Berathun*^ ertheilte pjitschciduiif^ (ex cathedra) gesprochen habe. 
Der Cardinal T^a Luzerne hat diese Behauptungen einer schar- 
fen Kritik unterworfen ')• Man könne, bemerkt er richtig, nicht 
sagen, dass Honorius nicht als Papst, nur als Privatlehrer über 
die Monotheletische Frage sich au^sprochen habe; als Papet sei 
er gefragt worden, und als solcher habe er geantwortet, in dem- 
selben Ton und Styl, in welchem seine Yoig&nger, Oölestm und 
Leo auf dogmati^e Anfragen geantwortet hatten. IMess muss 
jedem einleuchte. Orsi hat aber seinerseits ganz Recht, wenn 
er hervorhebt, dass Honorius oline Conciliuni und eigenmächtig 
entschieden habe, ohne sich um die Lehre der abendländischen 
Kirchen, die alle von Anfang an dyotheletisch gesinnt waren, zu 
bekümmern, sogar ohne nur der Römischen Kirche selbst 
Gelegenheit zur Kundgebung ilires Glaubens in dieser Frage dar- 
. zubieten. Wenn der Begriff einer Entscheidung ex 'cathedra ge- 
ht^ erweitert, und nur diejenige dogmatisdie Erklärung dafam 
geredmet wird, welche ein Papst ni<^t in seinem Namen nnd für 
sich, sondern im Namen der Kirche, mit dem sichern Bewusst- 
sein der in der Kirche luTrschenden Lehre, also nach vorausge- 
gangener Umfrage oder conciliarisclier Erörterung erlässt, dann 
— aber auch nur dann lässt sich sagen, dass Honorius nicht ex 
cathedra geurtheilt habe. Weder die Römische Kirche, noch die 
Abendlindische, noch der grössere Theil der Orieotahsdien Küche 
ist jemals monotheletisch gewesen, aber Honorius hat an die 
Orientalischen Kirchen Schreiben erlasaen , über deren monothe- 
letischen Inhalt woW nie ein Zweifel erhoben worden wäre, wenn 
der Verfassei" nicht gerade Papst gewesen wäre. Daher hat ihn 



p. 4. Und hl Beinen YariM Dispntationes theol ad opeia. M. 
arftndin. Paris 1713, n,>320. 
') Sur la d^laiation du elerg^, Oeuvres, Piris liöS, H, 42 and 
190 sq. 
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auch das ältere Bömiscbe Brevier einfach als Monotheleten be- 
seidmet'). 



Vül. Gregorius IL und Kaiser Leo der Isaurier. 

Gregorius II. — so berichten si)ütore Historiker, und so ha- 
ben viele Theologen begierig aii^ienoninien — hat dem bilderstür- 
luendeu Kaiser Leo, als er seine Edikte g^eu den BiKlergcbrauch 
andi in Italien durchzusetzen unternommen, den Besitz Italiens 
abgesprochen, und die Italiäner bewogen, sieh von ihm loszusa-; 
gpL Baronius, Bellarmin und Andere haben diese angeb- 
liche Thatsadie zu einer Hauptstatze ihres Systems beztiglidlL der 
päpstlichen Autorität Ober die weltlichen Gewalten gemacht. 

Unter den päpstlichen Biographen des Mittelalters ist es nur 
Martinus Pol onus, der, indem er durch eine Verwechselung 
die Sache auf den dritten (iregor überträgt, berichtet : Der Papst 
habe, als er in dem Kaiser Leo einen unverbesserlichen Ikono- 
klasten erkannt, Rom, Italien, Spanien und „ganz Hespcrien" 
bewogen, sich von dem Kaiser loszusagen ui|d habe die £ntricb- 
tnmg äßc Steu^ an ihn untersagt. - Es ist nur wieder ein Be* 
wos von Martinus unglaublidier Unwissenheit, dass er auch Spa- 
nien , das Gothische und nun Saraoenisdn Spanien sich lossagen 
lässt. Was nebstdeiii unter „ganz Hesperien" zu denken sei, 
hätte er wohl selber nicht anzugeben vermocht. Die andern 
päpstlichen Biographen: Amalrich, Guidonis, Leo v. Orvieto u.a. 
wissen nichts von der Losreissung Italiens. Aber vor Martin 
hatten Sigebert, Otto v. Freysingen, Gottfried von Vi- 
terbo, Albert von Stade und der aogenannte Landulf, der 
spfite Oompilator der Mstoria miscella, berdts die Notiz, dass 
Papst Gregor die Italiäner zum Ab&U lon Leo bewogen, aufge- 



') Mit wissenschaftlicher Ruhe und besonnener Grttndliclikeit hat He- 
fe le in seiner Concilieugeschicbte und in der Abhandlung in der 
Tabing. Quartalachrift, Jahrg. 1857, die Sache des Uonorias be- 
handelt. 
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nommen. Sie ist bei allen diesen, auch bei den Byzantinern 
Zonaras, Gedrenus und Glykas, aus einer einzigen Quelle 
grossen. Diese Quelle ist der Chronist Theophanes, welcher 
achtzig Jahre später die Gesdiichte dieser Zeit schrieb (er starb 
nadi 818), und d«esen Werk in der abgekfirzten lateinisdken 
üebertragung des Anastasius Bibllothecarius von den ge- 
nannten lateinischen Chronisten mittelbar oder unmittelbar be- 
nützt wurde. » 

Es ist also ganz vergeblich, in der Weise wie es z. B. von 
Bianchi ') geschehen ist, die Namen der Zeugen für die angeb- 
liehe Thatsache zu häufen^ diesen auch noch Nauclerus und 
Piatina beizufOg^. Alle diese Zeugen lösen sidi in einen ein- 
zigen auf, und der Forscher hat blos zu constadren, dass Theo- 
phanes ein später, und in Italiänischen Dingen wenig bewander- 
ter Berichterstatter sei, dass die beiden gleichzeitigen Italiäni- 
schen Zeugen: Paulus Dia Conus und der ungenannte Biograph 
Gregorys im Pai)stbuche, das Go'j:oTith(ül von dem, was The<3pha- 
nes sagt, erzählen, und dass Zonaras im zwölften Jahrb. und 
gar Cedrenus, die dem Theophanes blos nachgeschrieben, hier 
ganz bedeutungslos seien. Zonaras verfolgt noch besond^ die 
Absidit, dem päpstlichen Stahl den Verlust der Italischen Be- 
sitzungen für das Griechische Kaiserthum autebflrden, und ftigt 
daher zu der irrigen Angabe des Theophanes noch die weitere 
Ausschmückung hinzu: Gregor haljc ein Bündniss mit den Fran- 
ken geschlossen, die sich hi(n-auf Rom's bemächtigt hätten, was 
OY dr(Muial wiederholt. Er versetzt also Ereignisse, die erst unter 
Pipin und Karl dem Grossen stattgefunden, in die Zeit Gregor's 
n. und Karl Martell's. 

Die Wahrheit ist demnach, dass, »ach den Angaben der bei- 
den Italiänisdien Zeitgenossen und den eignen Aeusserungen Gre- 
gor^ in seinen beiden Schreiben an Leo; dieser Papst, weit ent- 
fernt, den Starz der Byzantinischen Herrschaft in Italien zu 
wollen und zu bewirken, vieluuhr die einzige oder doch die 
hauptsächliche Ursache ihrer Erhaltung wai*. Allerdings wollten 

Deila Potestä e della Polizia della chiesa. Born. 1745. I, 382. 
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die Rdmer imd die Bewohner des westlidien Italiens von Venedig 

bis Osinio, als Leo die Zerstörung der Bilder und die Beraubung 

der Kirclion gebot, das Griechische Joch abwerfen, wollten sogar 
einen eignen Kaiser erwählen, aber (Jregor bot Alles auf, 
diess zu verhindeni, und mahnte unablässig, dem Oströmischen 
Bdche die Treue zu bewahren '). Der päpstliche Biograph , den 
man an der Ftiüe, Anschaulichkeit und Lebhaftigkeit sein» Er- 
zählung leidit als Zeitgenossen und Augenzeugen erkennt, gibt 
nur Einen Umstand an , der die sonst von Gregor streng einge- 
haltene Linie des UnterÜianenrGehorsanis zu flberschreiten scheint, 
und der dem Thcophanes den Anlass zu seiner unrichtigen Dar- 
stellung gegeben hat : der Patricier Paulus , gewesener Exarch, 
strel>te, erzählt er, dem Papste nach dem Leben, weil er die 
Auflegung eines Census in der Provinz zu verhindern suchte, und 
die Plünderung der Kirchen (nämlich die Wegnahme der Bilder und 
der bildlich geschmttckten heiligen Gefösse) nidit zugeben wollte. 
Hier handelte es sidi darum, die Erhebung einer neuen Abgabe 
zu verhindern'), wobei der Papst wohl zunädist nur das, von 
Andern dann nachgeahmte, Beispiel gab, dass er sie von den 
grossen und zahlreichen PatrinionicMi der Römischen Kirche nicht 
entrichten Hess. Theoi)hanes aber und die Griechen nach ihm 
stellen diess als eine an die Italiäner gerichtete Aufforderung dar, 
überhaupt keine Abgaben mehr zu zahlen. 

Hefele hat, nadi dem Vorgange von Bossuet und Mu- 
ratori, die Ereignisse, die sich damals in Italien zutrugen, in 
das richtige Licht gestellt, und die Gnindlosii^ki it der Griechi- 
schen Angaben dargethan ''). Es wflrde geniigen einfach ilarauf 
zu verweisen, wenn nicht jüngst Gregorovius die alte Ansicht 
Bellarmin' s wieder erneuert, und den Papst als in offener Em- 
pörung wider den Kaiser begrififen geschildert hätte. ^jGregor, 



*) Paul. Diacon. de gesUs Longob. 6, 49, Liber Poutif. ed. Vig- 

noli. n, 27—36. 
') £o quod censam in provixida poni praepediebat. 1. c. p. 28. 
3) CkmcüieiigQsehidite, m, 865 f. 
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^st es bei ihm*), fosste jetzt den Entschliiss ofEiMii Wider- 
standes; er beivaffiiete sich, wie das Budi der P&pste sagt, 

gegen doii Kaiser als gegen einen Feind. Der Akt offner 

Rebollion, an deren Spitze sich kühn der Papst stellte., ward 
vielleicht sogar durch die Verweigerung des Tributs aus dem Du- 
kat von Horn entschieden erklärt'' u. s. w. Im offenbaren Wi- 
derspmdi mit dieser Auffassung hcisst es dann aber weiterhin: 
„Gregor konnte von der Tradition des Bömischen Reidies, dessen 
Sitz Byzanz war, noch nicht abseihen; er hielt die empörten Itar 
liäner mit kluger Mässigung zurflck, und berief sidi auf die le> 
gitimen Rechte des Kaisers« den er nidit mehr viel zu lülrditen 
brauchte/' S. 257. 

Ist es denkbar, dass ein S() kluger Mann, wie dieser Papst, 
auch nach Gregorovius, war, sich zuerst an die Spitze einer 
offnen Rebellion gestellt, gleich darauf aber, ohne alle äussere 
Nöthigung, die Rebellion wieder gedämpft und die Rechte des 
Kaisers vertreten habe? Gregorovius hat den Sdiein, als ob der 
Papst die Empörung der Italiäner angestiftet und geleitet habet, 
mir dadurch erzeugt, dass er die Worte des Papstbuches anfiAurt: 
„er bewaffnete sich gegen den Kaiser wie einen Feind", aber die 
unmittelbar folgenden, den Sinn dieser „Waffnung" erklärenden 
Worte weglässt, die Worte nämlich: „indem er dessen Häresie 
verwarf, und überallhin schrieb, die Christen sollten gegen die 
neu entstandene Imiüetät auf der Hut sein". Gregor hielt sich 
also streng innerhalb der kirchlichen Sphäre, er erklärte sich ge- 
gen die ikonoUastischen Dekrete des Kaisers, und forderte die 
Katholiken auf, die Bilder nicht zu zerstören, aber er mahnte 
dabei zum bOrgerlicheu Gehorsam gegen das Reichel so zwar» 
dass er seinen Einfiuss aufbot, um Ravenna, welches die Longo- 
barden zu bewältigen im Begriffe .standen , dem Kaiserreich zu 
erhalten, und dem kaiserliclien Statthalter Eutychius die Streit- 
kräfte zur Verfügung stellte, mit denen dieser den Aufruhr des 
Tiberius Petasius in Tuscien zu ersticken vermochte. > 



<) Gwehichto der Stade Rom. II, 256. 

*) Ke deeisterent ab amore vd Ilde Bonuuii imperü 1. Ct 
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EiH Bli(& auf die Lage der Dinge zeigt, dass Oregorius, so 
sdimal auch die Linie war, auf der er sidi- unter den sdiwierig- 
sten ümstSnden bewegte, doch die natürlidie, dnrch Klu^dt 

und rtliclit gebotene Haltung zu bewahren verstand. Die grösste 
Gefahr, das unheilvollste und drohendste Loos war damals in 
den Augen der Römer und der Päpste besonders: verschlungen 
zu werden von den Longobarden. Gregor theilte das allgemeine 
Gefühl, auch er redete von der ,,gens nefanda Longobardonun*^ 
Und dieses Loos, die Beute der yerhassten Fremdlinge zu wer- 
den, traf Rom und das ttbrige Byzantinische Italien unvermeid- 
lich, sobald die Oströmische Herrschaft gebrochen war. Dass 
diese Provinzen sich selbst überlassen g^en die Longobardische 
Ucbcrmacht sicli auf die Dauer nicht zu halten vermochten, wusste 
♦ Gregor sein- gut. Es hätte vor Allem einer Schutzmacht für den 
Römischen Stuhl bedurft, und das hätte damals nur das Fran- 
kenreich unter seinem Fürsten Karl Martell sein können. Dieser 
aber war in steten Krisen mit Sachsen, Friesen, Arabern, Aqui- 
taniem vollauf beschäftigt, zudem mit dem Longobarden-Könige 
befreunde, und ebenso unfähig als ungeneigt, in die Italiänisdien 
Angelegenheiten ernstlich einzugreifen. Dazu kam, dass Unter- 
italien, wo der päpstliche Stuhl seine reichsten Patrimonien hatte, 
dem oströmischen Kaiser jetzt und noch lange treu blieb. Hier 
ward auch nicht einmal ein Versuch der Losreissung gemacht, 
und hätte jedeuialls der Eiutluss des Papstes, wenn er auch daran 
gearbeitet hätte, dazu nicht ausgereicht. Gr^r würde also, 
wenn er nach der Darstellung von Gregorovius sich an die Spitze 
einer Rebellion gestellt hätte, damit in dn hoffnungsloses, mit 
den schwersten Verhisten för den Römischen Stuhl verknflpftes 
Unternehmen sich eingelassen haben. 



1^ Silvester IL 

Ein Papst, den die Zeitgenossen hoch geehrt, und als den 
grössten Gelehrten und erleuchtetsten Geist seiner Zeit gefeiert 
hatten, dessen Andenken noch hund^ Jahre lang nadi seinem 
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Tode unbefleckt geblieben ist, wird allzQäblig verdächtigt, die 
Lüge nimmt immer grössere Dimensionen an, und endlich steUen 
die päpstlidien Biographen des spftteren Mittelalters sein ganzes 
Leben und Pontifikat als eine Kette der Srgsten Grfiuel dar: Sil- 
vester II. ist nach ihnen ein Yerbfindeter des Teufels gewesen, 
und hat in dessen Dienste und nach dessen Will^ s^n päpst- 
liches Amt verwaltet. 

Zuerst bejoiüj^t man sich mit dorn schüchternen Tadel: Ger- 
bert sei den weltliclKMi Wissciiscliaften allzusehr ergeben gewesen, 
und deshalb iu der Gunst des wissbegierigen Kaisers (Otto III.) 
so hoch gestanden. So die Chronisten Hermann von Rei- 
chenau (st. 1054) und Bernold. Hugo von Fleury (im 
J. 1109) weiss noch nichts Nachtheiliges von Gerhert: er ist nadi 
ihm nur durch seine Wissenschaft so hoch gestiegen. Aber sdn 
Zeitgenosse Hugo von Flavigny, dessen Chronik mit dem J. 
1102 endet, gibt bereits an: Durch gewisse Gaukclkünste (qui- 
busdam jiraestigiis) habe sich Gerljert zum Erzbischof von Ra- 
vcnna erwälih'ii lassen'). Der Chronist scheint hioboi noch nicht 
an die Dazwischenkunft dämonischer Mächte gedacht zu haben, 
da würde er wohl derbere Worte gebraucht haben ; er mag Hof- 
kflnste gemeint haben, durch welche der Franzose die Gunst der 
Kaiserin Adelheid, der damaligen Besitzerin Bavemia's, und des 
Kaisers Otto gewonnen habe, so dass der letztere ihn mit Um- 
gehung der freien Wahl einfach ernannte. 

Wenige Jahre später weiss S i e g e b e r t von G c ni b 1 o u r s 
(st. 1113) bereits, dass Gerbert von Einigen gar niclit als Papst 
mitgezälilt werde, so dass man an seine Stelle einen (erdichteten) 
Papst Agapitus gesetzt habe, da er der schwarzen Kunst ergeben 
gewesen, und vom Teufel erschlagen worden sein solle ')• 

Siegebert mag bereits die Schrift des Gardinais Benno vor 
Augen gehabt haben. Bei diesem sdmuthsflchtigen Fdnde Gre- 
gor's Vn. findet sich die Fabel in ären Hauptzügen zuerst. 
Benno, dessen Schiift mn d. J. 1099 geschrieben sein muss, 



') Bei Pertz X, 367. 
*) Ap. Bouqaet X, 217. 
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behauptet, in Rom habe während des ganzc^n eilften Jahrhunderts 
gewissennasj^on eine Schule der schwarzen Magie, eine Succession 
von Adepten dieser Kunst bestanden, und er zählt sie der Reihe 
nach auf. Die Hauptp^^n ist der £rzbt8chof Laurentius von 
Amalfi, der zuweilen Ktlnftiges voraussagte, audi das Zwitschern 
der Vögel zu deuten wussteO> Von ihm hatten Theophylaktus 
(Benedict IX.) und der Erzpriester Johann Gratianus (Grej?or VI.), 
von diesem llildcbrand die böse Kunst erlernt. Laurentius selbst 
aber war der Schüler Gerbert's pewescMi, der sie zuerst nacli 
Rom gebracht hatte. Und nun erzählt Benno die nachher so oft 
wiederholte und beliebt gewordene Geschichte: der Satan hatte 
seinem Jflnger Gerhert verheissen, er worde nicht eher sterben, 
. als bis er in Jerusalem Messe gelesen. Gerbert fühlte sieb also 
ganz sicher, denn er dachte nur an die Stadt, nidit an die 
Jerusalemskirehe in Rom. Da überfellen ihn, wtiirend er in die- 
ser Kirche Messe liest, die Yorbotcin des Todes, und er lässt 
sich nun noch zur Süline die Hand und die Zunge abschneiden. 

Gewiss hat Benno diese Fabel nicht ersonnen, er hat sie 
schon in Rom vorgefunden. Vor ihm wird sie nirgends erwähnt ') 
ist auch sichtlich nirgends anders als in Rom entstanden, eben 
wie auch die Fabel von der Päpstin. Der Fremdling mit seiner 
in jener Zdt unerhörten und unverstandenen Gelehrsamkeit, der 
sieh bei den Glaubensfeinden, den Muhammedanem, in Spanien 
verdächtiges Wissen geholt hatte, mag wohl für die Römer eine 
unheimliche Gestalt gewesen sein; in einer Zeit, in welcher in 
Rom wissenschaftliche Studien so gut wie erloschen waren, in 
welcher Adelsfaktiunen über den Römischen Stuhl verfügten, und 



*) Vita et gesta Ilildebraudi , in Brown Fascicul. I, 83. 

*) Wiewohl l)av. Kocler: (Gerbcrtus — iujuriis tarn voterum quam 
recenti(»rum scriptorum — liberatur. Altorf. 17'20, p. 33) diess 
annimmt, und Hock ((ierl)Prt und seiu Jahiliimdert, Ö. lül) diess 
für das Walirscheinlithste lullt. 

Die Benediktiner in der Bouquet'schen Sammlung, X, 244, sagen 
zwar: Antesignanos Benno habuit, ich kann aber diese Vorgän- 
ger nicht entdecken. 
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ein Papst ohne mächtige Verwandte sich kaum zu halten ver- 
mochte, konnte das Volk nicht bogreifen, dass ein Mann, wie 
Gerbert, von ganz niedriger Herkunft, blos durch die Ueberle- 
genheit seiner wissenschaitUchen Bildung zur höchsten Würde der 
Christenheit sich emporgeschwimgen habe. Das konnte nicht 
auf natürlichem Wege so gekommen sein. 

Auch hier, wie in der Fabel der Päpstin Johanna , spidt 
ein Vers eine wichtige Bolle; es ist der bekannte: 

Scandlt ab R. Gerbertus in R. , fit postea Papa vigens R. 

Bekanntlich ist nämlich ( ior])ert zuerst Erzbischof von Rheims, 
dann von Ravenna und endlich Papst zu Rom geworden. An- 
fänglich ist er es selber, der „heiteren Muthes" diesen Vers nach 
erlangter höchster Würde gedichtet hat '). Hierauf wird ihm der 
Vers alseine, nachher in Erfüllung gegangene, Frophetie über sein 
künftiges Schicksal zugescfarieb^. Und damit war der nfichste 
Schritt angebahnt, den Vers zu einer teuflischen Weissagung oder 
Verheissung zu machen. Hiemit war nun Gerbert in Satan's Ge- 
walt geliefert, und seine wunderbare, in jenen Zeiten so beispiel- 
1 OS Laufbahn musste das Werk des Teufels, das Ergebniss eines 
mit demselben geschlossenen Bundes sein. Denn seitdem die im 
Uten Jahrb. im Orient entstandene Sage vom Thcophilus auch im 
Abendlande sich verbreitet, und die, früher der christlichen Welt 
-fremde, Vorstellung von Bündnissen mit dem Erzfeinde eingebür- 
gert hatte , hinderte nidits melur, auch einen Papst mittels eines 
solchen Bündnisses zu seiner Würde gelangen zu hissen. 

So heisst es denn bei Ordericus Vitalis, der um d. J. 
1141 seine Chronik schrieb: Gerbert solle als Scholasticus mit 
einem Dämon geredet haben, der ihm den bekannten Vers gesagt 
habe. Bald darauf aber, bei Wilhelm Godell, der etwa 20 
Jahre später schrieb, hat (k'rbert schon dem Satan förmlich ge- 
huldigt, um durch dessen Macht die Gewährung sdner Wünsche 
zu erlangen*). Wilhelm von Malmesbury erzShlt bereits 
die breit ausgesponnene Fabel Und nun bemädiitigen sicH die 



*) So Helgald, in Boa^uet, X, 99. 

") Ut hosti aotiquo homonagimn fkoeiet, ap. Bouquet X, 860. 
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Dominikaner derselben: Yincenz von Beauvais, Martinas 
Polonus, Leo von Orvieto, Bernard Guidonis; daza 
Amalrieh Augerii. Petrarca schliesst sich treu ihnen an. 

Unter ihren Händen wird Silvester II. ein Nachfofeer Petri , der 
sich frühe schon dein Teufel ergeiteii hat. (luieh dessen Hilfe den 
Ilömischen Stuhl besteigt, der nun als Tai^st tiiulich mit dem 
Satan vertraulich verkehrt und üm uiu liath fragt, der aber end- 
lich, als ihn die Ankunft der Dämonen in der Kirche an die Nähe 
seines Endes mahnt, öffentlich vor dem Volke seine Sünde be- 
kennt , und sich darauf ein Glied nach dem andern abhauen lässt, 
um durch so schmerzlichen Tod seinen Frevel zu bOssen. Seit- 
dem pflegt das Rasseln seine Gebeine im Grabe den nahen Tod 
eines Papstes anzuzeigen. Dagegen war Dietrich vonNiem 
(um 1390) nicht weit von der Wahrheit, wenn er meinte, die 
Ixihucr hätten diesen Papst wegen seiner ausgezeichneten Gelehr- 
samkeit gihasst, und darum ihm nacligesagt, dass er magische 
Künste übe'). 



*) Privilegia et jura imperii, in Schar dii Sylloge. p.'832. 
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